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    Gisela Garnschröder ist 1949 in Herzebrock/Ostwestfalen geboren und aufgewachsen auf einem westfälischen Bauernhof. Sie erlangte die Hochschulreife und studierte Betriebswirtschaft. Nach dem Vordiplom entschied sie sich für eine Tätigkeit in einer Justizvollzugsanstalt. Immer war das Schreiben ihre Lieblingsbeschäftigung. Die berufliche Tätigkeit in der Justizvollzugsanstalt brachte den Anstoß zum Kriminalroman. Gisela Garnschröder wohnt in Ostwestfalen, ist verheiratet und hat Kinder und Enkelkinder. Sie ist Mitglied bei der Krimivereinigung Mörderische Schwestern, beim Syndikat und bei DeLiA.

  


  Das Buch

  Bauer Kottenbaak liebt seine Kühe, aber noch mehr liebt er Krankenschwester Hermine. Als sie auf dem Radweg von einem Auto überfahren wird, erleidet er einen Schlaganfall. Kurz darauf stürzt Hermines Sohn Johannes von der Leiter und wird tot aufgefunden. Grund genug für Isabella Steif und Charlotte Kantig, sich ein wenig umzuhören. Die beiden alten Damen sind sich sicher: Hier hat jemand nachgeholfen! Sie ermitteln mit Hochdruck, aber erst, als Charlotte entführt wird, merken die Schwestern, dass sie auf der richtigen Spur sind.
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  1. Kapitel


  Die Äpfel waren reif. Isabella Steif stand in ihrem Garten und sah hinauf in den hohen Baum, den noch ihr Vater gepflanzt hatte. Er trug immer reichlich. Es waren saftige, etwas säuerlich schmeckende Äpfel. Isabella wusste nicht, wie die Sorte hieß, aber der Geschmack war einfach köstlich. Sie teilte sich jedes Jahr die Früchte mit ihrer Schwester Charlotte Kantig, die gleich nebenan wohnte.


  In diesem Jahr trug der Baum so viel, dass Isabella schon einige Äste abstützen musste, damit sie nicht brachen. Nun ging sie unter dem Baum hin und her und überlegte, wie sie die Ernte am besten bewerkstelligen konnte. Natürlich musste Charlotte ihr helfen, auch wenn ihre Schwester bisher immer nur den kleinen Teil abgepflückt hatte, den sie selbst verbrauchte.


  Entschlossen ging Isabella ins Haus und lief zum Boden hoch, wo sie den Apfelpflücker übers Jahr aufbewahrte. Als sie wieder herunterkam, stand Charlotte im Garten und biss gerade in einen Apfel.


  »Gut, dass du kommst!«, rief Isabella ihr zu. »Dann kannst du mir gleich helfen!«


  Charlotte kaute genüsslich auf ihrem Apfel herum und murmelte mit vollem Mund: »Keine Zeit. Ich muss gleich weg. Wollte heute Abend mit Ottokar ins Theater.«


  »Ha, wenn´s um Arbeit geht, hast du ja nie Zeit!«, regte sich Isabella auf. »Aber morgen wird hier geerntet, sonst kannst du dir deine Äpfel kaufen!«


  Charlotte warf das abgeknabberte Kerngehäuse des Apfels in hohem Bogen in einen Strauch und grinste. »Eigentlich habe ich gedacht, wir sagen den Männern Bescheid und revanchieren uns mit Apfelkuchen!«


  Isabella starrte sie an, noch immer den Apfelpflücker in der Hand: »Welche Männer? Kommt Thomas zu Besuch?«


  »Der ist doch grad aus den Flitterwochen zurück und zaubert mir ein Enkelkind«, grinste Charlotte. »Ich hatte an Ottokar und Eberhard gedacht. Die bekommen Apfelkuchen und jeder ein Körbchen Äpfel dazu!«


  »Ist ja toll, wie du meine Äpfel verteilst«, sagte Isabella, aber der Gedanke, die Arbeit anderen zu überlassen, war durchaus angenehm.


  »Gut. Du fragst Ottokar, und ich lade Eberhard zum Apfelkuchen ein«, war Isabella schließlich einverstanden. »Wenn die beiden dann auch noch ein Körbchen voll mitnehmen können, helfen sie uns bestimmt!«


  »Toll, holst du mir noch zwei Äpfel runter?«, fragte Charlotte und zeigte auf den Pflücker.


  »Wieso zwei?«


  »Einen für mich und einen für Ottokar zum Probieren!« Charlotte lachte.


  »Unverschämt bist du gar nicht?!«, sagte Isabella grinsend und hatte ruck, zuck mehrere Äpfel im Pflücksack.


  Charlotte nahm zwei heraus und ging zur Pforte. »Bis morgen, Schwesterchen!«


  »Bring einen Korb mit!«, rief Isabella ihr nach, nahm die letzten Äpfel aus dem Sack und brachte den Pflücker in die Garage.


  Es war halb zwölf in der Nacht. Die Krankenschwester Hermine Aufdemsande streifte die neongrüne Warnweste über ihren Anorak und verabschiedete sich von ihrer Kollegin. Ihr Dienst endete eigentlich um elf Uhr abends, aber durch einen Notfall war es später geworden. Sie freute sich auf die Heimfahrt mit dem Rad. Es war eine sternenklare Septembernacht, die durch den Mond wunderbar erhellt wurde. Hermine liebte die nächtlichen Fahrten durch die Dunkelheit. Sie nahm für ihre Fahrt zur Arbeit immer das Rad, nicht nur weil der Radweg entlang der Landstraße direkt an ihrer Wohnung vorbeiführte, sondern auch weil es sie nach der anstrengenden Arbeit in der Klinik angenehm ablenkte.


  Sie war schon fast zu Hause, als sie plötzlich ein Auto ohne Licht vor sich sah. Es war noch ziemlich weit entfernt, aber durch den Mondschein schon gut zu erkennen. Gerade als sie überlegte, wieso jemand auf dem Radweg parkte, hörte sie, wie der Motor aufheulte. Grinsend stellte sie sich vor, dass dort jemand seinen Rausch ausgeschlafen hatte, und nun eiligst das Weite suchte. Doch in Sekundenschnelle begriff sie, dass der Wagen auf sie zuraste.


  »Der muss mich doch sehen«, dachte sie entsetzt und machte einen Schlenker zur Seite. In ihrer Panik verhedderte sie sich, wurde seitlich von dem Wagen erfasst und durch die Luft geschleudert. Das Krachen und Knirschen, als der Wagen über ihr Rad fuhr, noch im Ohr, prallte sie unsanft mit dem Rücken auf den Weg. Plötzlich war alles still, auch das Motorgeräusch war verklungen.


  Sie wollte sich aufrichten, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst, und etwas Feuchtes rann an ihrer Stirn hinunter. Wie aus der Erde gewachsen stand dann jemand vor ihr: »Hilfe, ich …!« Sie verstummte, denn die Gestalt beugte sich zu ihr hinunter, fummelte an dem Kettchen um ihren Hals und riss es mit einem Ruck ab.


  Charlotte und ihr Nachbar Ottokar Breit kamen gut gelaunt aus dem Theater. Mitternacht war schon vorbei, als sie auf der Landstraße Richtung Heimat fuhren. Sie schwärmten noch von dem Theaterstück und waren bester Laune, als ihnen ein Wagen entgegenraste. »Idiot! Mach dein Fernlicht aus!«, brüllte Ottokar verärgert, als der Wagen an ihm vorbeischoss, und fuhr etwas gemäßigter fort: »Der hat es ja eilig. Fährt, als sei Teufel hinter ihm her!«


  »Sieht fast aus, als würde er vor irgendwas flüchten. Hast du die Nummer erkannt?«, fragte Charlotte.


  »Nein, dazu war er zu schnell! Außerdem war ich so geblendet, dass ich nicht einmal sehen konnte, was es für ein Wagen war!«


  »Egal, irgendwann wird er sich den Hals brechen!« Charlotte schüttelte den Kopf. »Stell dir vor, ein Reh kreuzt die Straße!«


  »Dann hat er ein Problem!«, bestätigte Ottokar. »Aber die Leute meinen, des Nachts ist sowieso keiner unterwegs, und brettern, was das Zeug hält!«


  Sie waren schon einige Kilometer weiter und fast zu Hause, als Charlotte rief: »Was war das denn?«


  »Was meinst du?« Ottokar verlangsamte die Fahrt.


  »Da hinter uns, lag da nicht ein Fahrrad?« Charlotte drehte sich nach hinten um und versuchte etwas zu erkennen, was allerdings trotz des hellen Mondlichts unmöglich war.


  »Auf der Straße war nichts, das hätte ich gesehen!«


  »Auf dem Radweg. Es lag mitten auf dem Radweg«, beharrte Charlotte. »Dreh um, bitte!«


  Ottokar wendete den Wagen und fuhr langsam zurück.


  »Da, da ist es!« Charlotte zeigte aufgeregt aus dem Fenster. »Das ist doch gefährlich, wenn ein Radler im Dunkeln daherkommt.«


  Ottokar stoppte den Wagen so, dass die Scheinwerfer den Radweg beleuchteten. Kaum ausgestiegen, schrie Charlotte: »Um Gottes willen!« Auf dem Radweg lag nicht nur das Rad, sondern wenige Meter entfernt auch eine Frau.


  Charlotte und Ottokar rannten zu der Verletzten. »Sie atmet noch, ruf den Krankenwagen«, stieß Charlotte hervor, die schon neben der Verletzten kniete und ihr vorsichtig ihre Jacke unter den Kopf schob.


  Zwei Stunden später setzte Ottokar Charlotte vor ihrer Haustür ab. »Hoffentlich kommt sie durch!«, sagte Charlotte leise und verabschiedete sich mit einem Händedruck. Noch immer geschockt von dem Unfall ging sie ins Haus und setzte sich in ihr Wohnzimmer.


  Ottokar hatte ihr vorgeschlagen, bei ihm zu übernachten, aber sie hatte es abgelehnt. Sie musste jetzt allein sein. Sie schaltete den Fernseher an, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte, denn schlafen konnte sie nicht. Nach wenigen Minuten ging sie in die Küche, machte sich einen Tee und setzte sich wieder ins Wohnzimmer.


  Die verletzte Frau hatte ihr noch etwas zugeflüstert, aber sie hatte es nicht verstanden. Dann war der Krankenwagen gekommen und die Polizei gleich hinterher. Ein Einsatzwagen der Feuerwehr war ebenfalls vor Ort gewesen.


  Charlotte durfte gar nicht daran denken. Sie hatte die Fragen beantwortet und die Untersuchung der Unfallstelle beobachtet und sich zitternd an Ottokar geklammert. Keiner von beiden konnte sich vorstellen, warum jemand die Frau auf dem Radweg überfahren hatte. Die Polizei hatte festgestellt, dass die Fahrzeugspuren einige Meter hinter der Unfallstelle direkt zwischen den Bäumen hindurch vom Radweg auf die Straße führten. Auf dem Grasstreifen zwischen Fahrbahn und Radweg waren Spuren zu sehen gewesen. An der Unfallstelle gab es weit und breit keine Häuser und Zeugen des Unfalls wohl auch nicht. Aber wieso war der Wagen über den Radweg gefahren? Charlotte konnte sich das nicht erklären.


  Die Frau war Krankenschwester am Josefs-Hospital und nach dem Unfall auch dorthin gebracht worden. Charlotte kannte sie vom Sehen, und bei der Unfallaufnahme hatte sie erfahren, dass die Verletzte Hermine Aufdemsande hieß und etwa einen Kilometer weiter in einem Haus an der Landstraße wohnte.


  Erst als draußen schon der Morgen graute, hatte Charlotte sich so weit gefasst, dass sie sich ins Bett legte und in einen leichten Schlaf fiel.


  Es war nach neun Uhr, als sie wieder erwachte. Die Haustürklingel schlug an. Gähnend erhob sie sich, schlurfte die Treppe hinunter und öffnete die Tür.


  »Hast du noch geschlafen?«, überfiel Isabella sie empört. »Wir wollen doch heute die Äpfel ernten!«


  Charlotte hielt sich gähnend die Hand vor die Stirn. »Schrei nicht so, ich habe schreckliche Kopfschmerzen!«


  »Oh, gesoffen gestern Abend!«, höhnte Isabella. »Ich hab es ja gleich gesagt! Dieser Ottokar ist einfach nicht der richtige Umgang für dich!«


  »Halt den Mund, Isabella, und komm mit in die Küche!«, sagte Charlotte, ihre ganze restliche Energie zusammennehmend. »Wenn Ottokar nicht gewesen wäre, hätte ich nicht gewusst, was ich tun sollte.«


  »Wieso?« Isabella folgte ihrer Schwester in die Küche. »Was hat denn dieser Held vollbracht?«


  Charlotte war nicht zu Scherzen aufgelegt und fauchte Isabella an: »Verdammt, mäkel nicht immer an Ottokar herum, das mach ich bei deinem Eberhard auch nicht!« Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Setz dich und hör zu oder verschwinde!«


  Dann fragte sie: »Auch’n Kaffee?«


  »Du bist aber schlecht gelaunt, dann geh ich doch lieber«, antwortete Isabella patzig.


  »Bleib und setzt dich! Ich muss dir was erzählen!«, sagte Charlotte, jetzt wieder ruhiger. »Es ist wichtig!«


  »Dann nehm ich doch Kaffee!«


  Während der Kaffee durch die Maschine lief, berichtete Charlotte von dem Unfall und schloss mit den Worten: »Ich konnte nicht schlafen, hatte immer dieses Gesicht vor Augen und das viele Blut. Ich bin erst zu Bett gegangen, als es schon hell wurde.«


  Isabella hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört. »Das ist ja schrecklich!«, flüsterte sie, als Charlotte geendet hatte.


  »Das kannst du laut sagen«, seufzte Charlotte. »Ich hoffe die Frau kommt durch.« Sie sah auf die Uhr. »Gleich ist es halb zehn, da bringen sie immer die Lokalnachrichten«, sagte sie und schaltete das Radio ein.


  Es dauerte nur wenige Minuten, dann erscholl die Stimme des Radiosprechers: »Und hier die Lokalnachrichten aus Ostwestfalen: »Auf der Landstraße nahe Oberherzholz wurde im Außenbereich eine weibliche Person bei einem Unfall auf dem Radweg von einem Auto überrollt. Die Frau erlag in den frühen Morgenstunden im Krankenhaus ihren schweren Verletzungen. Wie es zu dem tragischen Unfall kam, konnte bislang nicht geklärt werden. Sachdienliche Hinweise zum Unfallhergang nimmt die Oberherzholzer Polizeistation entgegen oder auch jede andere Polizeidienststelle.«


  »Sie ist tot, ach Gott!«, flüsterte Charlotte und fügte leise hinzu, als vertrüge diese Meldung keine lauten Worte: »Sie wollte mir noch etwas sagen, aber ich habe es nicht verstanden.«


  Isabella trank von dem Kaffee, den Charlotte während ihrer Schilderung vor sie hingestellt hatte, und antworte ebenso leise: »Diese Hermine Aufdemsande hat Zwillinge. Der Sohn ist Lehrer an der hiesigen Grundschule, und die Tochter ist ebenfalls Lehrerin. Sie waren bei mir auf dem Gymnasium.«


  »Du kennst sie? Warum hast du das nicht gleich gesagt!«


  »Kennen ist gut! Weißt du, wann die Zwillinge das Abitur gemacht haben? Das ist über zwanzig Jahre her!«


  »Aber du weißt mehr als ich«, sagte Charlotte, der es langsam besser ging. »Lass uns heute Nachmittag beim Apfelpflücken weiter darüber reden. Ich brauch noch etwas Ruhe.«


  Isabella erhob sich. »Sollen wir denn wirklich heute die Äpfel ernten?«


  »Natürlich. Bei der Arbeit beruhigt sich mein Gemüt am besten!« Charlotte versuchte ein Lächeln, was ihr aber gründlich misslang.


  »Wenn du meinst«, sagte Isabella versöhnlich. »Ich back den Kuchen. Leg dich noch ein wenig hin!«


  Alois Kottenbaak stand im Stall und half seinem Neffen Matthias beim Füttern der Kühe, weil der Melker heute seinen freien Tag hatte. Kottenbaak war fünfundsiebzig Jahre alt und bei bester gesundheitlicher Verfassung. Den Hof hatte er vor zehn Jahren an seinen Neffen verpachtet, um die landwirtschaftliche Altersrente zu kassieren. Kottenbaak war kinderlos, aber durchaus nicht mittellos.


  Der Sohn seines Bruders hatte nach seiner Ausbildung zum Landwirt bei ihm auf dem Hof angefangen. Kottenbaak spielte mit dem Gedanken, dem jungen Mann den Hof zu vererben. Lange waren sie ein gutes Gespann gewesen, aber seit Matthias mit Nora Brecht, einer gelernten Bankkauffrau verheiratet war, gab es immer wieder kleine Diskrepanzen. So hatte Kottenbaak mit dem Testament gezögert.


  Er hatte den großen komfortablen Bungalow dem jungen Paar überlassen und wohnte in einem kleinen Anbau mit eigenem Eingang. Er brauchte nicht viel, um glücklich zu sein. Noch dazu wo er nach dem Tod seiner Frau vor vier Jahren eine alte Beziehung wieder aufgenommen hatte.


  Hermine Aufdemsande lebte in seinem Haus an der Landstraße, was er vor Jahren für sich und seine Frau hergerichtet hatte. Nun besuchte er Hermine regelmäßig und überlegte, ob er ganz zu ihr ziehen sollte, denn der scharfe Ton, den Nora an den Tag legte, gefiel ihm nicht. Außerdem verband ihn mit Hermine etwas, was viele Jahre zurücklag und dessen Tragweite ihm jetzt erst so richtig bewusst geworden war.


  Alois Kottenbaak war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass er den Wagen, der auf dem Hof vorfuhr, nicht gehört hatte. Er schob mit der Heugabel das frisch gemähte Gras, welches Matthias gerade mit dem kleinen Traktor abgekippt hatte, direkt vor die hungrigen Mäuler der Kühe.


  Während er so in Gedanken vor sich hin arbeitete, schlug ihm plötzlich jemand auf die Schulter: »So hab ich das gerne. Der Chef bei der Arbeit!« Sein Bruder Klaus stand hinter ihm und sah grinsend in sein überraschtes Gesicht.


  »Hast du auf deinem Hof nichts zu tun? Oder was machst du hier?«


  »Wollt’ mal mit dir reden!«


  »Wenn’s um den Hof geht, brauchst gar nichts sagen, der Matthias kriegt ihn schon noch!«, wehrte Alois ab.


  »Na ja, aber du bist fünfundsiebzig. Da wird’s Zeit, dass du reinen Tisch machst!«


  »Ha, ich bin noch voll fit. Da hab ich alle Zeit der Welt!«, fuhr Kottenbaak auf, »oder hast du deinen Hof schon an den Lukas abgegeben?«


  »Ich bin acht Jahre jünger als du! Und der Lukas ist noch nicht einmal verheiratet.«


  »Ich hab dem Matthias doch den Hof verpachtet. Er ist der Chef, und wenn ich die Augen zumach, erbt er ihn!«, sagte Alois.


  »Die Nora meint halt, du könntest ihm doch vorher den Hof übergeben. Allein schon wegen der Steuer!«


  »Ach, die Nora meint das!«, brummte Alois. »Ich aber nicht!«


  »Alwis, du musst das doch verstehen. Die jungen Leute wollen was Eigenes!«


  »Sie haben den Bungalow und den Hof, reicht das nicht?« Alois’ gute Laune war wie weggeblasen.


  »Ein Pachthof ist kein Eigentum! Dann sind da noch deine Baugrundstücke und die Mietshäuser? Was meinst du, was da an Steuern auf uns zukommt!«, wirkte sein Bruder auf ihn ein. »Davon bin ich schließlich auch betroffen!«


  Alois stützte sich auf seine Heugabel und sah seinen Bruder überrascht an. »Du? Wieso?«


  »Das weißt du genau! Mutter hat dir den Hof vermacht und gesagt, dass du bei den Grundstücken an dein Geschwister denken sollst!«


  »Ha, dass ich nicht lache«, antwortete Alois empört. »Das galt nur für die ersten zwanzig Jahre, die sind längst um. Dir steht heute gar nichts mehr zu! Außerdem ist dein Hof viel größer, und die Grundstücke dürften so nah an Münster wesentlich mehr wert sein als hier!«


  »Bei uns ist es noch gar nicht sicher, ob das mal Baugrund wird, aber du hast doch schon etliche Häuser, und für den Grund am Industriegelände hast du auch schon ein Angebot der Stadt vorliegen!«, ereiferte sich sein Bruder.


  »Ach, woher weißt du das denn schon wieder?«, fragte Alois.


  »Nora hat da so …«, fing Klaus an und wurde gleich barsch unterbrochen: »Ich dachte es mir doch. Die Nora hat mal wieder ihre Finger da drin. Die soll sich in Acht nehmen, sonst war’s das mit dem Erbe!«


  »Willst du etwa alles der Kirche vermachen? Ausgerechnet du, wo du nur an Weihnachten im Dom zu sehen bist!« Sein Bruder lachte und wurde wieder versöhnlich. »Mein Gott, Alwis. Wir sind doch deine Familie. Mein Hof könnte auch ’ne kleine Finanzspritze gut brauchen.«


  »Wieso dein Hof? Du hast ihn doch schuldenfrei von Vater übernommen!«


  »Ja, das schon«, sagte Klaus. »Aber der neue Stall war teuer und die Erträge in den letzten Jahren mehr als mager!«


  »Bei dir sind die Erträge immer mager«, regte sich Alois auf, »weil du nicht ordentlich wirtschaften kannst!«


  »Hat eben nicht jeder so’n Glück wie du und so viele Quadratmeter Baugrund rund ums Haus!«, wehrte sich sein Bruder.


  »Das liegt nicht am Baugrund«, wurde Alois laut. »Du spielst lieber den feinen Mann, anstatt dich um deinen Hof zu kümmern!«


  »Jetzt hör aber auf«, beschwichtigte ihn der Bruder. »Das bisschen Vergnügen wirst du mir doch wohl gönnen!«


  »Solange es nicht auf meine Kosten geht, gerne!«


  »Reg dich nicht so auf!«, sagte sein Bruder. »Hab ja nur gemeint, dass du an uns denken sollst!«


  »Schon gut, schon gut!« Alois winkte ab. »Ich überleg’s mir! Und nun lass mich zufrieden!«


  »Ich verlass mich auf dich!«, sagte sein Bruder und setzte dann hinzu: »Oder ist was dran an dem Gerücht?«


  »Welches Gerücht?«


  »Dass du die Hermine heiraten willst, wird erzählt!«


  »Wer sagt das?« Alois Kottenbaak war rot geworden im Gesicht.


  »Ihr Schwager, der Franz-Josef!«


  »So, so, na dann! Und wenn? Geht dich das was an?«


  »Nimm dich in Acht vor der. Das ist eine ganz Schlimme! Wenn du mich fragst: Die ist nur hinter deinem Geld her!«


  »Ich frag dich aber nicht!«, blaffte Alois, denn seine Laune war mittlerweile im Keller. Er warf seinem Bruder einen verärgerten Blick zu und widmete sich wieder dem Füttern der Kühe.


  Isabella hatte Wort gehalten und gleich ein ganzes Blech mit Apfelkuchen gebacken.


  Es war drei Uhr nachmittags, als nacheinander erst Charlotte, dann Ottokar und schließlich Eberhard Looch eintrafen. Ottokar hatte eine besonders lange Leiter mitgebracht und stieg gleich bis in die Spitze des Baumes, während Eberhard ihm den Korb anreichte. Isabella bearbeitete mit ihrem Apfelpflücker die unteren Äste, und Charlotte sammelte die Äpfel vom Boden auf, die während der Ernte herunterfielen. Sie sortierte die gepflückten Früchte, befreite sie von Blättern und Ästen und verteilte sie sauber in den Körben. Sie arbeiteten schweigend, bis sie vier große Körbe gefüllt hatten und Charlotte sagte: »Ich glaube, fürs Erste reicht es. Wir machen nächsten Samstag weiter. Schließlich müssen die Äpfel noch verarbeitet werden.«


  Isabella war ihrer Meinung, und die Männer hatten ebenfalls genug Höhenluft geschnuppert und legten die Leiter neben dem Baum auf den Rasen.


  Kurz darauf saßen alle in Isabellas Küche und diskutierten bei Kaffee und Kuchen über den nächtlichen Unfall.


  »Wie ist der Wagen eigentlich auf den Radweg gekommen?«, fragte Eberhard, für den das Thema völlig neu war.


  »Keine Ahnung«, sagte Ottokar. »Es war ja dunkel.«


  »Aber es ist dort Platz genug, um mit dem Auto den Radweg entlangzufahren«, erklärte Charlotte. »Daneben ist ein Feld, und ich habe schon beobachtet, dass der Bauer beim Pflügen den Radweg entlangfuhr und darauf wendete.«


  »Waren denn Fahrspuren von einem Auto auszumachen?«, erkundigte sich Eberhard.


  »Keine Ahnung«, sagte Charlotte. »Die Polizei hat alles untersucht, und überall sind Leute von der Feuerwehr herumgeschwirrt.«


  »Ich möchte nicht in deren Haut stecken«, sagte Eberhard. »Es muss schrecklich sein, immer wieder die Toten und Verletzten zu bergen!«


  »Aber, Eberhard«, warf Isabella ein, »das ist doch deren Aufgabe!«


  »Aufgabe? Es ist ein total schwerer Job! Das geht dir nicht so einfach aus dem Kopf!«, sagte er aufgewühlt. »Da hat man tagelang dran zu knacken.«


  »Stimmt, Eberhard. Es ist wirklich eine schwere Arbeit. Ich bewundere Leute, die so was machen. Ich könnte es nicht«, gab ihm Charlotte recht. »Mir würde so was ständig aufs Bett kommen!«


  »War auch kein schöner Anblick«, bestätigte Ottokar, »als die Frau da so auf der Straße lag!«


  »Habt ihr denn was gesehen? Einen Wagen oder so?«, wollte Isabella wissen.


  »Ein total Verrückter ist uns entgegengekommen«, sagte Ottokar. »Der war viel zu schnell, als dass man auch nur die Farbe hätte erkennen können!«


  »Und sein Fernlicht hatte er auch an«, ergänzte Charlotte. »Bestimmt war er betrunken!«


  »Vielleicht war das der, der die Frau überfahren hat«, mutmaßte Eberhard.


  »Möglich«, sagte Charlotte, »ansonsten war er verrückt oder lebensmüde!«


  Es war Samstagmittag, als sich Alois Kottenbaak mit dem Rad auf den Weg machte, um Hermine Aufdemsande zu besuchen. Als er am Haus ankam, wirkte alles wie ausgestorben. Alois klingelte mehrmals und ging um den kleinen Anbau herum, in dem Hermine wohnte. Durchs Fenster war niemand zu sehen. Dann klingelte er am Haupthaus, welches Hermines Sohn mit Frau und Kindern bewohnte. Wieder Stille. Nach einer Viertelstunde fuhr er langsam zum Hof zurück. Als er sein Rad neben dem Kuhstall abstellte, kam sein Neffe heraus und rief: »Onkel Alwis kannst du mir mal helfen? Die Rosi kalbt!«


  Er sah an sich herunter und nickte. »Ich zieh mich gleich um.« Als er bekleidet mit einer grünen Latzhose in Gummistiefeln wieder in den Stall kam, brauchte er nur noch letzte Hand anlegen, und das Kälbchen war geboren. Er hatte es gerade mit Stroh abgerieben, als Nora in den Stall kam.


  »Oh, das Kalb ist ja schon da«, sagte sie. »Da hätt ich mich gar nicht umziehen müssen.« Alois sah ihr die Erleichterung an, denn er wusste, dass Nora jegliche Stallarbeit hasste. Trotzdem ging sie jetzt zu dem Kalb und strich sanft über das noch feuchte Fell: »Ach, ist das süß!«


  Die Männer grinsten wortlos, und Alois wollte schon davongehen, als Nora sich von dem Kalb abwandte und rief: »Haste schön gehört, Onkel Alwis? Die Hermine ist tot!«


  Er stoppte und wurde blass. »Wer sagt das?«


  »Matthias’ Vater hat vorhin angerufen. Sie ist gestern Nacht von einem Auto überfahren worden!«, sagte sie. »Das haben sie im Radio gebracht!«


  Alois drehte sich wortlos um und verließ den Stall. Draußen ging er zu den großen Eichen, die mitten auf dem Hof standen, holte sein Handy aus der Tasche und rief bei der Polizeistation an. Als er auflegte, fasste er sich an die Brust. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn, und er musste sich am Eichenstamm festhalten, an dem er gerade stand. Es war ihm übel, und ein Schwindel erfasste ihn. Erst nach einigen Minuten hatte er sich so weit erholt, dass er in den Werkzeugschuppen neben der Scheune gehen konnte, um sich zwei passende Hölzer zu suchen und sie zu einem Kreuz zu formen. Im Garten schnitt er eine besonders schöne Rose ab, nahm sein Rad, fuhr zur Straße und folgte dem Radweg, bis er zu der Stelle kam, die der Polizist ihm beschrieben hatte. Da wo ein dunkler Fleck auf dem Asphalt davon zeugte, dass die Verletzte dort gelegen hatte, stellte er direkt neben dem Weg sein Kreuz auf und legte die Rose darauf. Es war schon spät, als er zurückkam. Er wollte niemanden sehen und ging in den Stall zu seinem Pferd. Er lehnte sich an den Braunen, denn erneut spürte er den Schwindel und klammerte sich Halt suchend an der Mähne des Tieres fest. Der Braune wieherte und sprang zur Seite. Alois Kottenbaaks Hände verloren den Halt, und er rutschte an dem warmen Pferdeleib entlang ins Stroh.


  Oberkommissar Meier saß in seinem Büro und betrachtete die Unfallfotos vom nächtlichen Unfall am Freitag. Schon der Samstag war den Ermittlungen zum Opfer gefallen, und er hatte noch nicht einmal das Spiel seiner Mannschaft gegen die Konkurrenz aus Münster mitbekommen, die am Samstagnachmittag auf dem Sportplatz mit 2:0 gewonnen hatte. Sein Freund Kurt hatte ihn aber zum Glück über den Spielstand auf dem Laufenden gehalten.


  Meier hatte die unangenehme Aufgabe gehabt, die Verwandten der tödlich Verunglückten zu befragen, was für die Ermittlungen allerdings nichts gebracht hatte. Außerdem hatte er für den heutigen Tag Charlotte Kantig hergebeten, da er sich erhoffte, dass ihr vielleicht noch etwas einfallen würde, was zur Klärung beitragen könnte.


  Er schaute auf die Uhr, es war gerade acht, und er stellte verärgert fest, dass sein Mitstreiter Kommissar Dietmar Frisch wieder einmal zu spät kam. Er selbst war seit einer Stunde im Büro. Als die Tür aufging und sein Kollege erschien, blaffte er ihn statt einer Begrüßung an: »Wo bleibst du denn? Es ist gleich neun!«


  »He?« Frisch starrte ihn an und sah auf seine Uhr. »Zehn nach acht!«


  »Du bist zu spät, da brauchst du dich gar nicht so aufzublasen!«, knurrte Meier, während sich Frisch kopfschüttelnd zu seinem Schreibtisch begab.


  »Du hast eine Laune!«, knurrte Frisch zurück. »Haste Streit mit deiner Ollen, oder was ist?«


  »Was ist? Hier tobt der Bär! Und du kommst hier rein, als wär das hier ein Kaffeekränzchen!« Meier war mittlerweile so in Rage, dass sein Gesicht ganz rot anlief. »Und gleich kommt auch noch die Kantig vorbei. Die kannst du dir vornehmen!«


  »Was will die denn hier?« Frisch sah seinen Kollegen erstaunt an.


  »Sie und ihr Lover haben doch Freitagnacht die Hermine gefunden!«, füllte Meier die Wissenslücken seines Kollegen auf.


  »Hermine? Meinst du die Krankenschwester, die Mutter von dem Lehrer? Was ist mit der?«, fragte Frisch verständnislos und kam zu Meier herüber.


  »Das kam doch durchs Radio! Hast du das nicht gehört?«, fragte Meier genervt. Am liebsten hätte er Frisch geschüttelt, damit dessen Unschuldsausdruck endlich verschwand.


  »Ich war doch am Wochenende in Berlin, das weißt du doch. Bin erst heute Nacht wiedergekommen!«, erklärte Frisch.


  »Ach stimmt, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Meier, schlug sich mit der Hand vor die Stirn und reichte Frisch ein Schreiben, welches er gerade ausgedruckt hatte. »Dann lies dir erst mal den Bericht durch.«


  Während sein Kollege das Schreiben studierte, setzte Meier die Kaffeemaschine in Gang. »Und was sagst du?«, fragte er ungeduldig, als Frisch sich nach einer Minute noch nicht geäußert hatte.


  »Na ja«, murmelte Frisch nachdenklich. »Das ist natürlich schon merkwürdig!«


  »Merkwürdig? Wieso merkwürdig?«


  »Die Frau war doch auf dem Radweg, was hat der Autofahrer denn da gemacht?«, fragte Frisch.


  »Das möchte ich auch gern wissen!«, blaffte Meier.


  »Ich bin gleich am Samstagmorgen noch mal hingefahren. Aber auf dem Gras konnte man zwar sehen, dass da einer auf die Straße gefahren ist, aber für’n Reifenabdruck war das zu wenig. Das Rad wird noch auf Farbspuren untersucht.«


  »Wo ist denn der Wagen auf den Radweg aufgefahren?«, fragte Dietmar Frisch und überflog noch einmal den Bericht.


  »Bin ich Hellseher? Da sah man gar nichts. Ich glaube fast, der Fahrer hat den Radweg mit der Straße verwechselt!« Meier goss sich Kaffee ein und trank in hastigen Schlucken.


  »Dann muss der Typ ja vollkommen blau gewesen sein! Wer verwechselt denn den Radweg mit der Straße?« Frisch lachte, holte sich seine Brotdose aus der Aktentasche und setzte fragend hinzu: »Haste noch ’nen Kaffee für mich?«


  »Was anderes fällt dir wohl nicht ein?«, brüllte Meier. »Koch dir gefälligst selbst deinen Kaffee!« Demonstrativ schüttete er sich den Rest in seine Tasse und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  Frisch stand grinsend auf und ging an die Maschine, doch im selben Moment öffnete sich die Tür und Charlotte Kantig trat ein. »Guten Morgen, die Herren!«


  »Ah, Frau Kantig, der Herr Frisch kümmert sich um Sie«, sagte Meier und grinste Frisch schadenfroh an, dann erhob er sich und fuhr fort: »Ich muss leider noch einmal weg!«


  Es war fast Mittag, als Charlotte die Polizeistation verließ. Kommissar Frisch hatte sich von ihr den ganzen Hergang vom Freitagabend noch einmal schildern lassen und es langsam und konzentriert in seine Maschine getippt.


  Manche Sätze musste sie mehrmals wiederholen, denn der Polizist hatte mit seinem Zweifingersuchsystem beim Tippen die Geschwindigkeit einer übermüdeten Schnecke. Da sie aber keine weiteren Termine an diesem Morgen hatte, wartete sie trotzdem mit wachsender Ungeduld, bis Frisch das Protokoll ausgedruckt hatte, überflog es und unterschrieb.


  Als sie endlich draußen war, atmete sie befreit die frische Luft ein und freute sich über den sonnigen Tag. Sie hatte ihren Wagen etwas entfernt von der Polizeistation vor einem Supermarkt abgestellt, weil sie noch einige Kleinigkeiten besorgen wollte. Als sie später den Einkauf verstaut hatte und in ihren Wagen einstieg, sah sie den Lehrer Johannes Aufdemsande auf dem Weg zum Pfarramt. Sicher wollte er mit dem Pfarrer noch letzte Details zur Beerdigung seiner Mutter besprechen.


  Charlotte startete und fuhr davon. Noch immer sah sie das Gesicht der Verletzten vor sich und zermarterte sich den Kopf, was die Frau ihr hatte sagen wollen.


  Zu Hause angekommen widmete sich Charlotte zuerst den Äpfeln, die noch vom Samstag unberührt im Korb standen. Sie schichtete die einwandfreien in eine flache Apfelkiste und brachte sie in den Keller. Der Raum dort unten war kühl, und die Äpfel blieben dort bis ins Frühjahr hinein frisch und saftig.


  Wieder in der Küche, schälte sie die restlichen Äpfel, verarbeitete die meisten zu Apfelmus und ließ einige für einen Kuchen zurück.


  Das Apfelmus war gerade fertig, und sie füllte es in Gläser, als es klingelte und Isabella hereinkam.


  »Ah, riecht das lecker nach Äpfeln«, rief sie und kam gleich zum Wesentlichen: »Wie war es bei Wachtmeister Meier?«


  Charlotte grinste. »Lass das den Meier bloß nicht hören. Er legt Wert auf die Bezeichnung Polizeioberkommissar!«, sagte sie. »Er hat sich verdrückt und diesem Kommissar Frisch das Feld überlassen!«


  »War Frisch denn nachts auch da?«


  »Nein. Deshalb musste ich alles noch einmal erzählen. Es hat ewig gedauert, bis er das getippt hatte!«, beschwerte sich Charlotte. »Und nun habe ich schon wieder überlegt, was mir Frau Aufdemsande sagen wollte.«


  »Das wirst du wohl nie mehr erfahren«, stellte Isabella fest. »Aber wir könnten noch einmal rausfahren und uns die Unfallstelle ansehen. Vielleicht fällt dir dann noch etwas ein!«


  »Genau das habe ich vor!«, sagte Charlotte. »Komm doch mit, ich bin grad mit den Äpfeln fertig.«


  Die Sonne schien, und es war angenehm warm, als Charlotte und Isabella an der Unfallstelle eintrafen. Sie waren mit den Rädern gekommen.


  Neben dem Radweg, dort wo ein Fleck noch von der Blutlache zeugte, in der die Frau gelegen hatte, war ein kleines Holzkreuz aufgestellt, und davor lag eine rote Rose.


  »Das haben sicher die Kinder aufgestellt«, sagte Isabella und zeigte auf das Kreuz.


  Charlotte konnte gar nicht hinsehen, denn die Erinnerung traf sie wie ein Schlag. »Lass uns mal nachsehen, wo genau der Wagen auf den Radweg gefahren ist«, sagte sie und schob ihr Rad schnell an dem Kreuz vorbei.


  »Hier auf dem Gras sieht man noch, dass dort jemand langgefahren ist«, sagte Isabella und zeigte auf eine Rille im Grasstreifen zwischen Feld und Radweg. »Lass uns dieser Spur folgen. Irgendwo muss sie auf die Straße führen.«


  Nach etwas fünfzig Metern stiegen sie wieder auf die Räder und fuhren langsam weiter. »Da muss einer den ganzen Weg über den Radweg gefahren sein!«, sagte Isabella kopfschüttelnd.


  Charlotte war vor ihr und stoppte plötzlich. »Hier muss der Wagen gestanden haben!« Sie sprang vom Rad und ging auf und ab. Dann bückte sie sich und hielt eine Zigarettenkippe hoch. »Der Fahrer war ein Raucher.«


  Isabella hatte ebenfalls ihr Rad abgestellt und betrachtete den Stummel. »Den kann jeder andere Autofahrer aus dem Fenster geworfen haben«, sagte sie.


  »Und warum liegen denn dann hier direkt neben dem Feld noch drei weitere Kippen?«, fragte Charlotte. »Außerdem endet hier die Spur.«


  Isabella zuckte die Schultern. »Na ja. Aber sicher ist das nicht.«


  »Trotzdem, ich habe extra eine Plastiktüte mitgebracht, da kommen die Kippen rein. Die bringe ich morgen zur Polizei!«


  »Da wird sich unser Meierlein aber freuen«, sagte Isabella spöttisch. »Hat der Wachtmeister eigentlich Abdrücke von den Reifenspuren machen lassen?«


  »Nein, Frisch hat gesagt, das ist auf der Graskante nicht möglich. Der Abdruck wird zu ungenau!«, erklärte Charlotte.


  Isabella sah zur Uhr. »Lass uns zurückfahren. Die Spur ist ab hier nicht mehr zu sehen, und wenn es da nicht einmal Abdrücke gibt …« Sie winkte ab. »Am besten wir halten Augen und Ohren offen, vielleicht kommt doch noch irgendwas ans Tageslicht.«


  Sie stiegen auf und fuhren langsam wieder zurück.


  »Mittwoch ist die Beerdigung«, sagte Charlotte, als sie an dem Kreuz vorbeikamen. »Gehst du hin?«


  »Nein. Ich kenne die Frau doch kaum!« Isabella trat heftig in die Kette. »Ich mache heute Abend noch Nordic Walking. Willst du mit?«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Ich muss noch in den Garten.«


  In der Polizeistation war nach der Beerdigung von Hermine Aufdemsande wieder Ruhe eingekehrt. Oberkommissar Meier hatte sich noch einmal alle Berichte und Zeugenaussagen vorgenommen und überlegte, ob der von Charlotte Kantig und Ottokar Breit beschriebene Fahrer, der wohl deutlich zu schnell gefahren war, als Täter infrage kam.


  Als er seinen Kollegen darauf ansprach, schüttelte dieser den Kopf. »Es gibt so viele Autofahrer, die nachts zu schnell fahren, weil sie glauben, dass es niemand merkt, da würde ich mich nicht dran festhalten!«


  »Dann werden wir den Täter wohl nie finden!«, war Meier sicher. »Die Fahndung läuft auf jeden Fall!«


  »Was nützt denn eine Fahndung, wenn du noch nicht einmal weißt, was der Wagen für eine Farbe hatte, vom Typ oder der Autonummer ganz zu schweigen!«, sagte Frisch zweifelnd.


  »Nützen tut es gar nichts, aber vielleicht kommt doch noch jemand, der was gesehen hat«, sagte Meier und sah auf die Uhr. Er pfiff leise vor sich hin und murmelte: »Wochenende!« Dann stand er auf, sortierte die Blätter auf seinem Schreibtisch ordentlich in den Ablagekorb und verschwand im WC. Als er wieder zum Vorschein kam, hatte Frisch seine Jacke vom Bügel genommen und stand schon startklar vor seinem Schreibtisch.


  »Wir haben noch zehn Minuten«, monierte Meier, als plötzlich die Tür aufging und Charlotte Kantig eintrat. »Oh, haben Sie schon Feierabend?«, fragte sie statt einer Begrüßung.


  »In neun Minuten«, erklärte Frisch, während Meier unwirsch den Kopf schüttelte und fragte: »Was gibt es denn, Frau Kantig?«


  Charlotte legte eine Plastiktüte auf den Tresen. »Das habe ich an der Stelle gefunden, an der das Auto stand, welches auf dem Radweg den Unfall verursacht hat.«


  »Welches Auto? Da stand kein Auto!«, sagte Meier. »Oder haben Sie in der Nacht dort eines gesehen?«


  »Nein. Gesehen habe ich es auch nicht«, erklärte Charlotte. »Meine Schwester und ich sind den Radweg entlanggefahren, so weit wie die Grasnarbe eingedrückt war. Dann war plötzlich eine Stelle, an der ein Wagen gestanden haben muss. Dort lagen mehrere Zigarettenkippen.«


  Meier fasste die Tüte mit spitzen Fingern an und begutachtete das Mitbringsel.


  »Also, unsere Leute haben alles abgesucht. Da war nichts. Wo soll der Wagen denn gestanden haben?«


  »So etwa einen halben Kilometer von der Unfallstelle entfernt«, sagte Charlotte und holte einen Bogen Papier aus der Tasche. »Hier habe ich die Stelle aufgezeichnet.«


  Meier sah auf seine Uhr. »Ich werde das prüfen«, sagte er. »War das alles, oder ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«


  Charlotte schüttelte den Kopf.


  Meier schnappte sich die Tüte und die Zeichnung und legte beides in den Ablagekorb auf seinem Schreibtisch. »Wir kümmern uns drum, Frau Kantig. Schönes Wochenende!«


  Mit einem freundlichen »Gleichfalls, die Herren!« verabschiedete sich die Lehrerin. Kaum war sie draußen, sagte Frisch: »Ob da wirklich ein Wagen war?«


  Meier zuckte die Schultern. »Nächste Woche ist auch noch Zeit«, sagte er, holte seine Jacke, stellte das Telefon auf die Hauptstelle um, und beide Beamten verließen die Polizeistation.


  2. Kapitel


  Der Herbst war eingekehrt, und das Laub rieselte nur so von den Bäumen. Überall in der kleinen Stadt lag es herum. Der Unfall von Hermine Aufdemsande war nur noch selten Gesprächsthema. Obwohl der Verursacher bisher nicht gefunden worden war, hatten auch Isabella und Charlotte die Nachforschungen aufgegeben. Auch in der Familie Aufdemsande war Ruhe eingekehrt. Es waren Herbstferien.


  Johannes Aufdemsande war an diesem Tag früh aufgestanden. Seine Frau Kerstin stand im Schlafanzug in der Küche und machte ihm Frühstück. »Komm aber pünktlich wieder«, sagte sie, »die Kinder haben sich so auf das Spaßbad gefreut. Bei dem schäbigen Wetter können wir dort den ganzen Tag verbringen.«


  »Klar.« Er lächelte. »Ich bin ganz schnell fertig. Die Dachrinne bei der Kapelle hat es wirklich nötig. Sie ist völlig verstopft!«


  »Wo kriegst du denn die Leiter her?«


  »Der Pfarrer hat eine in der Garage neben der Kirche. Ich brauch nur zu klingeln, hat er gesagt!«


  »Ich verstehe nicht, weshalb du das machen musst, wenn der Friedhofsgärtner für eine Woche in Urlaub ist! Das hätte doch auch noch ein paar Tage Zeit gehabt!«, sagte Kerstin.


  Er hielt einen Moment inne und strich ihr sanft übers Haar. »Der Pfarrer war so hilfsbereit und sofort da, als Mutter starb, da konnte ich doch nicht Nein sagen!«


  Sie lächelte. »Pass auf dich auf!«


  Er grinste verwegen. »Worauf du dich verlassen kannst!«


  Als er im Wagen saß, sah er im Rückspiegel ihr Gesicht am Küchenfenster und hob zum Abschied die Hand.


  Der Pfarrer hatte die Garage schon aufgeschlossen und wartete auf ihn. »Soll ich helfen, Johannes?«


  Aufdemsande schüttelte den Kopf. »Ich mach das schon!«


  Mit der Leiter über der Schulter stapfte er am Friedhof entlang zur Kapelle. Er stellte die Leiter an die Dachrinne und holte sich Gummihandschuhe aus der Jackentasche, die er zu Hause noch schnell eingesteckt hatte. »Bist du jetzt der neue Gärtner?«, rief ihm plötzlich jemand zu. Johannes drehte sich überrascht um. Matthias Kottenbaak kam heran und grinste. »Na, hat der Pastor dich mal wieder verpflichtet?«


  Johannes lachte. »Irgendeiner muss es ja machen!«


  »Ich hab gedacht, Lehrer schlafen in den Ferien bis Mittag!«


  »Momentan ist es trocken, das muss man ausnutzen!«, gab Johannes zurück und kletterte auf die Leiter.


  »Na, dann viel Spaß!« Der junge Kottenbaak winkte und ging in Richtung Kirche davon.


  Aufdemsande kletterte hoch und arbeitete schnell, nach einer halben Stunde hatte er die Leiter mehrmals umgesetzt und fast die ganze Rinne von Blättern und Moos befreit. Er hatte sie zum letzten Mal umgesetzt und war gerade wieder hochgestiegen, als jemand an der Leiter stand und sie hin und her bewegte. »He, was soll der Quatsch?«, rief er und sah hinunter. Unten stand ein dunkel gekleideter Mann, die Kapuze tief über das Gesicht gezogen, sodass er es nicht erkennen konnte. Entschlossen wollte er hinabsteigen, als der andere die Leiter unten anhob. Aufdemsande klammerte sich an die Rinne und sah die Leiter fallen, fand Halt und versuchte das Fallrohr zu erreichen, welches kaum einen Meter entfernt war. Im selben Moment kam die Leiter von unten hoch, er erhielt einen Schlag, verlor vollends den Halt und prallte mit dem Kopf auf den Findling, der direkt neben der Kapelle lag.


  Isabella hatte sich mit einem großen Besen bewaffnet und kehrte die Blätter vor ihrer Haustür zusammen, welche die riesige Buche verloren hatte, die direkt an der Straße stand. Sie hatte ihre Schubkarre danebengefahren und schaufelte die Blätter hinein, um sie im Garten in ihren Komposter zu tun. In diesem Moment kam ihre Schwester mit dem Auto angebraust, und alle Blätter wurden vom Fahrtwind wieder verstreut. Kaum kam der Wagen vor der Garage zum Stehen gekommen, erschien Isabella mit dem Besen drohend an Charlottes Wagentür. »Was fällt dir ein, hier so schnell zu fahren! Nun sind die ganzen Blätter wieder weggeflogen!«


  Charlotte grinste frech, als sie ausstieg, und sagte: »Pech, Schwesterchen, Blätter fliegen nun mal, wenn der Wind weht!« Sie schnappte ihre Tasche und wollte gleich ins Haus gehen, aber Isabella hielt sie zurück.


  »So haben wir nicht gewettet! Entweder du hilfst mir, oder ich kippe die Schubkarre bei dir vor der Tür um!«


  »Nun sei nicht gleich so aufgeregt wegen der paar Blätter! Ich fege morgen!«, beschwichtigte Charlotte sie.


  »Na also!«, sagte Isabella triumphierend. »Geht doch!« Charlotte hörte es wohl nicht mehr, denn sie hatte die Haustür bereits hinter sich zugeworfen.


  Isabella schnappte sich ihre Schubkarre, legte den Besen obenauf und schob sie um das Haus herum zur Gartenpforte. Gleich hinter einem dichten Schneeballstrauch stand der Komposter. Isabella füllte die Blätter hinein, räumte die Karre weg und ging ins Haus. Gerade noch früh genug, denn plötzlich regnete es in Strömen.


  Eine gute Stunde später war Isabella mit dem Wagen auf dem Weg zur Kirche. Dort sollte sie bei einer Gruppe von Kegelschwestern ihre Kenntnisse als Fremdenführerin der Stadt unter Beweis stellen. Es war ein grauer Oktobertag, aber der Regen hatte wieder aufgehört, was Isabella als Glück betrachtete, dennoch hatte sie vorsorglich für die Gruppe eine Führungsroute ausgearbeitet, bei der man immer schnell irgendwo unterschlüpfen konnte. Als Isabella eintraf, waren die Damen bereits komplett und warteten schon.


  Nach der Begrüßung ging es als Erstes in den Klostergarten, denn Isabella wollte die Zeit bis zum nächsten Regenschauer ausnutzen. Der Klostergarten hatte sich herbstlich präpariert. Die Buchen leuchteten von Gelb bis Braun, und der Zwergahorn trug nach wie vor sein rötliches Laub. Man konnte noch Astern in allen Farben sowie üppig blühende Dahlien bestaunen, weil es bisher keinen Frost gegeben hatte. Ein Gärtner war anwesend und erklärte den Damen, wie die Dahlienknollen geerntet und winterfest gelagert wurden.


  Erst als die ersten Tropfen den nächsten Regenschauer ankündigten, folgten die Frauen ihrer Führerin eifrig in die Kirche. Da Isabella vor ihrem frühen Ruhestand am Gymnasium gearbeitet hatte und Geschichte zu ihren Lieblingsthemen gehörte, war sie bei den Erklärungen zur Entstehung der Kirche und ihrer Vergangenheit absolut in ihrem Element.


  Nach dem intensiven Studium der Kirchengeschichte hatte der Regen wieder aufgehört, und die Damen schwärmten aus in den nahe gelegenen Rosengarten, der direkt am Friedhof lag. Der Gärtner wollte ihnen hier einige Tipps zum Rückschnitt und zur Neuanpflanzung der Rosen geben. Eine der Frauen erkundigte sich nach der Toilette. Isabella wies ihr den Weg, das stille Örtchen war direkt neben der Friedhofskapelle zu finden, und ging mit den anderen Damen weiter.


  Sie waren gerade beim Tor zum Rosengarten angekommen, als sie von einem schrillen Schrei gestoppt wurden. Irritiert wendeten sich alle in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


  In diesem Moment tauchte die Dame auf, die die Toilette aufsuchen wollte, und stürmte auf sie zu. »Hilfe, Hilfe!«, brachte sie stöhnend hervor, als sie völlig außer Atem ankam. »Da liegt einer. Ich glaube, er ist tot!«


  Alle, einschließlich des Gärtners, rannten zur Kapelle, wo eine Leiter und etwas weiter eine leblose Gestalt am Boden lagen.


  Isabella griff zum Handy und informierte Polizei und Krankenwagen, während sich der Gärtner über den Mann beugte, der auf dem gepflasterten Weg lag. »Tot!«, sagte er. »Mausetot!«


  Charlotte Kantig hatte in ihrem Garten gründlich aufgeräumt. Es war schon fast fünf Uhr, als sie endlich fertig war und mit Stolz über die Fläche schaute, die sich ihr gut für den Winter vorbereitet präsentierte. Zwar hatte es zwischendurch immer wieder geregnet, aber davon hatte sich Charlotte nicht stören lassen. Sie reckte und streckte sich, denn die Gartenarbeit machte sich in ihrem Rücken bemerkbar. Dann nahm sie entschlossen den Besen und ging zur Vorderfront, wo Isabella schon kurz vor Mittag die meisten Blätter zusammengekehrt hatte, und erledigte den Rest. Sie war fast fertig, als Isabella von ihrer Führung zurückkam.


  Sie fuhr so hastig vor ihre Garage, dass Charlotte schon Schlimmes befürchtete.


  Als Isabella aus dem Gefährt heraussprang, rief sie: »Himmel, Isa, willst du dein Tor eindellen? Da geht ja kaum noch ’ne Zeitung dazwischen!«


  Isabella reagierte gar nicht darauf, sondern antwortete aufgeregt: »Johannes ist tot! Von der Leiter gestürzt!«


  Charlotte sah ihre Schwester verständnislos an. »Johannes? Welcher Johannes?«


  »Johannes Aufdemsande. Er ist Lehrer in der Grundschule. Er hat bei mir Abitur gemacht.«


  »Ach so, der Sohn von der Krankenschwester, die vor einigen Wochen den Unfall hatte«, sagte Charlotte gedehnt. »Er ist doch erst gut vierzig Jahre alt! Wieso ist er von der Leiter gefallen?«


  »Wieso, weiß ich auch nicht«, erklärte Isabella. »Er lag neben der Kapelle auf dem Steinweg, da wo dieser dicke Findling ist.«


  »Ach jetzt weiß ich, wo du meinst!« Charlotte nickte. »Was hat er denn da mit der Leiter gemacht?«


  »Der Pfarrer hat ihn gebeten, die Dachrinne an der Kapelle zu reinigen. Zumindest hat er das gesagt. Dabei muss Johannes von der Leiter gefallen sein«, sagte Isabella nun schon etwas ruhiger. »Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Auflauf war. Der Gärtner, die Frauen vom Kegelklub, und dann kam auch noch der Pfarrer angerannt!«


  »War die Polizei gar nicht da?«


  »Doch, natürlich. Oberkommissar Meier hat alle Personalien der Frauen aufgenommen. Als wenn die was mit dem Unfall zu tun hätten!«, sagte Isabella. »Kommissar Frisch hat Fotos gemacht und nach Spuren gesucht. Aber gefunden hat er wohl nichts. Es war ein Unfall. Das hat der Notarzt bestätigt. Johannes muss mit dem Kopf auf dem Findling aufgeschlagen sein, so sah es zumindest aus.«


  »Sicher waren da Blutspuren am Stein«, sagte Charlotte überzeugt.


  »Eben nicht!«, fuhr Isabella auf. »Es hat doch zwischendurch in Strömen geregnet. Da waren keine Spuren mehr. Der Notarzt war sicher, dass Johannes schon einige Stunden dort gelegen hatte.«


  »Kein Wunder, dort kommt man ja auch nur vorbei, wenn man zur Toilette will«, sagte Charlotte lakonisch. Sie griff nach ihrem Besen und kehrte die letzten Reste der Blätter zusammen. »Das wird eine traurige Beerdigung. Der Lehrer hat doch Kinder, oder?«


  »Ja, ich glaube, zwei. Aber genau weiß ich es nicht«, antwortete Isabella und fuhr mit Blick auf die zusammengekehrten Blätter fort: »Endlich fegst du auch mal!«


  Charlotte zog die Brauen hoch, gab aber keine Antwort darauf, sondern schnappte sich den Müllsack mit den Blättern und ging ums Haus herum davon.


  Gleich darauf machte sich Charlotte hastig zurecht und fuhr zum Einkaufen in den Supermarkt. Natürlich war hier der tödliche Unfall das Stadtgespräch schlechthin. Als Charlotte an der Gemüsetheke stand und Tomaten und Paprika aussuchte, stieß eine Nachbarin sie an und fragte: »Warst du heute Morgen dabei, als sie den Johannes gefunden haben?«


  Charlotte schüttelte den Kopf und wog die Tomaten ab. »Isabella hatte gerade eine Führung, Elise. Es muss schrecklich gewesen sein!«


  »Das kann man wohl sagen. Der Pfarrer war ganz schön fertig. Er hatte den Lehrer doch gebeten, die Dachrinnen an der Kapelle zu reinigen!«, wiederholte Elise, was Charlotte bereits von Isabella erfahren hatte.


  »Daraus kann man dem Mann doch keinen Vorwurf machen!«, sagte Charlotte. »Der Johannes ist doch fit und gesund gewesen!«


  »Nicht nur das!« Elise stemmte die Hände in ihre breiten Hüften und sah Charlotte triumphierend an. »Der Johannes ist Extremkletterer! Er soll schon die Eiger-Nordwand erstiegen haben!«


  »Das hilft ihm jetzt auch nichts mehr«, gab Charlotte zurück, während sie die Tomaten in ihren Einkaufswagen tat und nun die Paprika auswog. »Mir tut die Frau leid. Es muss schrecklich für sie sein, so allein jetzt mit zwei minderjährigen Kindern.«


  Elise nickte zustimmend und widmete sich nun auch weiter ihren Einkäufen. »Ich sag ja immer, je mehr die Leute Sport treiben, um so eher passiert was!«, gab sie noch einen Kommentar ab und schob ihren Wagen eilig zur Kasse, wo sich eine lange Schlange gebildet hatte.


  Charlotte sah ihr nur kurz nach, überflog dann ihren Einkaufszettel und befüllte weiter ihren Wagen. Als sie an der Kasse ankam, war schon wieder Luft, Charlotte kam schnell dran und war pünktlich zum Abendessen zu Hause.


  Im Lokalprogramm im Fernsehen wurde ein kurzer Bericht zu dem Unglück vom Morgen gebracht. Polizeioberkommissar Meier teilte im Interview mit, dass es sich nach eingehender Untersuchung der Polizei um einen bedauerlichen Unfall handle und ein Fremdverschulden ausgeschlossen sei.


  Drei Tage nach dem Unfall war die Beerdigung des Lehrers, an der fast die ganze Stadtbevölkerung teilnahm, um der Witwe und ihren beiden Kindern ihre Anteilnahme auszudrücken. Charlotte und Isabella waren ebenfalls im Trauerzug mitgegangen, einmal weil sie beide ebenfalls Lehrerinnen waren und zum anderen, um einen Blick auf die Witwe und ihre Kinder zu werfen.


  Charlotte erkannte in der jungen Frau eine ehemalige Schülerin und flüsterte Isabella zu: »Kerstin war bei mir in der Klasse und wechselte danach auf die Realschule. Sie arbeitet bei der Volksbank.«


  Isabella nickte zustimmend.


  Der Pfarrer segnete das Grab, und die Familie nahm still Abschied.


  »Wer ist denn die dunkelhaarige Frau neben Kerstin?«, fragte Charlotte leise.


  »Die Zwillingsschwester von Johannes. Sie haben zusammen Abitur gemacht«, gab Isabella ebenso leise zurück. »Sie sieht ihm doch sehr ähnlich, findest du nicht?«


  Charlotte nickte, und sie gingen schweigend weiter zum Grab, verharrten dort für einige Sekunden und blickten auf den Sarg hinunter, der mit einem riesigen Bukett aus roten Rosen geschmückt war.


  Nach der Beerdigung fuhren Isabella und Charlotte sofort nach Hause. Sie hatten zwar eine Einladung zu dem üblichen Kaffeetrinken, verzichteten aber gern darauf.


  »Dieser Beerdigungskaffee muss für Kerstin schrecklich sein!«, sagte Charlotte.


  »Für die Kinder auch! Wo doch gerade erst die Oma gestorben ist!«, setzte Isabella hinzu. »Aber es ist nun mal Sitte!«


  Charlotte sagte dazu nichts, sondern fuhr mit Schwung vor ihre Garage. Als sie ausstiegen, fragte sie: »Wusstest du, dass Johannes Aufdemsande Extremkletterer war?« Isabella schüttelte den Kopf. »Nie gehört! Wenn das stimmt, wäre er wohl kaum von der Leiter gestürzt!«


  »Ich fand es auch merkwürdig. War er denn sehr sportlich? Du kennst ihn doch von der Schule.«


  »Was er in Sport hatte, weiß ich wirklich nicht mehr.« Isabella sah Charlotte an, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf.


  »Könnte doch sein, dass du dich daran erinnerst!«, sagte Charlotte und verschwand in ihrem Haus.


  Der Tod von Johannes Aufdemsande ließ Charlotte keine Ruhe. In der Nacht nach der Beerdigung konnte sie lange nicht einschlafen und überlegte, wie es möglich war, dass der sportliche junge Mann einfach so von der Leiter fallen konnte, wenn es stimmte, dass er ein geübter Kletterer war. Am anderen Morgen wurde sie von der Sonne geweckt, deren Strahlen durch die Ritzen in ihrem Rollladen drangen und ein hübsches Muster auf ihre Bettdecke warfen.


  Gähnend stand Charlotte auf und entschied, mit dem Rad ins Städtchen zu fahren, um sich frische Brötchen fürs Frühstück zu holen. Dann fiel ihr noch etwas ein, und sie lief zu Isabella hinüber. Sie brauchte nicht lange zu warten. Kaum dass sie geklingelt hatte, steckte die Schwester den Kopf durch die Tür und rief überrascht: »Du? Seit wann stehst du in aller Herrgottsfrühe auf?«


  »Ich konnte nicht schlafen, musste immer an den Unfall von Johannes Aufdemsande denken«, sagte Charlotte. »Hast du Lust mitzukommen. Ich möchte mich mal umsehen an der Kapelle.«


  »Wie? Jetzt gleich?«, fragte Isabella und blickte an ihrem Schlafanzug hinunter.


  »Ja, jetzt«, sagte Charlotte. »Wir bringen uns Brötchen mit und frühstücken nachher gemeinsam.«


  Isabella nickte. »Muss mich nur noch anziehen!«, murmelte sie.


  »Beeil dich!«, sagte Charlotte und lief zurück zu ihrer Haustür, die sie offen gelassen hatte. Bevor sie ihr Rad holte, warf sie einen Blick aufs Thermometer, das ganze sieben Grad Wärme anzeigte. Schnell setzte sie noch ihre Mütze auf und streifte sich Handschuhe über. Dann erschien sie erneut vor Isabellas Tür. Die Schwester kam schon angezogen aus dem Haus und holte ebenfalls ihr Rad.


  »Es ist kalt, setz deine Mütze auf!«, gab ihr Charlotte einen Rat. Isabella zog die Brauen hoch, ging zum Thermometer, welches an der Hauswand hing, und sagte: »Acht Grad, da brauch ich doch keine Mütze!«


  »Dein Thermometer geht falsch. Es sind nur sieben Grad. Kauf dir mal ein neues«, murmelte Charlotte.


  »Wenn du meinst«, sagte Isabella, ging wieder hinein und kam mit Mütze und Handschuhen wieder.


  Auch wenn es kühl war, die herrliche herbstliche Luft und die Fahrt auf dem Radweg, der an noch gelb blühenden Rapsfeldern entlang der Landstraße verlief, war einfach unvergleichlich schön. Erwärmt vom Fahren und mit geröteten Gesichtern hielten sie vor dem Bäckerladen. Charlotte huschte hinein und kam kurz darauf mit den Brötchen zurück und legte sie in ihren Fahrradkorb.


  Anschließend umrundeten sie die Kirche und machten einen Abstecher zum Friedhof.


  Sie schoben die Räder durch die Gräberreihen. Ein Grabstein erregte Isabellas Aufmerksamkeit.


  »Hier ist der Stein von Hermine Aufdemsande«, sagte sie. »15.10.1950–19.09.2014. Mein Gott, sie ist nicht einmal vierundsechzig geworden.«


  »Das Grab ist wunderschön bepflanzt«, sagte Charlotte. »Wenn ich das sehe, muss ich immer an das Gesicht der Frau denken, wie sie da auf dem Radweg gelegen hat.«


  Isabella nickte. »Das muss ganz schrecklich gewesen sein. Ist dir denn mittlerweile eingefallen, was sie gesagt haben könnte?«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie den Fahrer vielleicht erkannt hat und mir das mitteilen wollte.«


  »Es sind so viele Dinge ungeklärt in dem Fall!«, sagte Isabella. »Das wird sich wohl nie aufklären lassen! Und der Fahrer wird nach so vielen Wochen auch nicht mehr gefunden.«


  »So ist es«, sagte Charlotte resignierend. »Es ist ja nicht einmal bekannt, was es für ein Auto war!«


  »Hatte Meier nicht gesagt, das Rad würde auf Farbspuren untersucht?«


  »Das ja, aber die Untersuchung hat wohl nichts gebracht, das hat Kommissar Frisch zu mir gesagt, als ich letztes Mal da war.«


  »Dann wird das Auto bestimmt nicht mehr gefunden«, seufzte Isabella.


  Sie stiegen wieder auf die Räder und fuhren weiter zur Friedhofskapelle, stellten die Räder neben dem Toiletteneingang ab und gingen den Steinweg entlang bis zu dem großen Findling, neben dem der Tote gelegen hatte.


  Isabella zeigte zum Dach der Kapelle hinauf. »Da muss er zuletzt gearbeitet haben.«


  Die Rinne führte unterhalb der Pfannen entlang wie bei allen Dächern.


  »Das müssen etwa vier Meter sein, vom Boden bis zur Rinne«, schätzte Charlotte. Sie holte ihre Kamera aus der Tasche, die sie extra eingesteckt hatte, und machte ein Foto. Anschließend hockte sie sich vor dem Findling nieder und fragte: »Wo hat Johannes denn genau gelegen?«


  »Hier.« Isabella zeigte mit der Hand neben den Findling. »Direkt am Stein lag der Kopf und die Beine so gekrümmt nach hinten. Er lag mit dem Gesicht halb zur Erde.«


  Auch hier machte Charlotte ein Foto.


  Beide Schwestern gingen nun langsam hin und her und suchten mit den Augen den Boden ab, aber ihnen fiel nichts Ungewöhnliches auf.


  »Da ist nichts zu sehen«, sagte Isabella. »Lass uns fahren.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht. Ich habe doch auch schon die Dachrinne gereinigt, so schwer ist das doch gar nicht!«


  »Die Kapelle ist aber höher«, warf Isabella ein. »Und ich habe bei dir die Leiter gehalten!«


  »Trotzdem ist es nicht gefährlich!«, sagte Charlotte. »Außerdem ist hier noch ein Fallrohr, das hätte er doch eigentlich erreichen können, wenn die Leiter weggerutscht wäre!«


  Als sie wieder zu Hause waren, machte sich Charlotte eine Zeichnung, auf der sie die Abstände und die geschätzte Höhe der Kapelle eintrug und die sie dann mit ihren Fotos komplettierte. Isabella, die währenddessen den Kaffee für das Frühstück aufbrühte, sah ihr skeptisch zu. »Meinst du, das bringt was?«


  »Ich weiß nicht, aber vielleicht fällt uns doch noch etwas auf.«


  »Schön wär’s!«, sagte Isabella und fuhr fort: »Jetzt wird erst gefrühstückt. Das haben wir uns verdienst nach der morgendlichen Radtour!«


  Am Nachmittag fuhr Charlotte an die andere Seite der Stadt. Das Haus der Familie Aufdemsande lag im Außenbereich, ganz in der Nähe eines Bauernhofes, direkt an der Landstraße. Es war ein altes Fachwerkhaus, welches liebevoll restauriert worden war. Auf Charlottes Klingeln öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und die junge Frau musterte sie misstrauisch.


  »Sie wünschen?«, fragte sie kurz angebunden, dann erhellte sich ihr Gesicht. »Ach Sie sind’s, Frau Kantig! Kommen Sie doch herein.«


  »Ich möchte Ihnen meine Hilfe anbieten«, sagte Charlotte freundlich, »ich weiß, wie es ist, wenn man plötzlich so allein dasteht.«


  Die junge Frau lächelte zaghaft. »Danke, das ist sehr nett. Johannes hätte sich gefreut, dass so viele Menschen uns helfen wollen«, sagte sie. »Erst heute früh war Matthias Kottenbaak da und hat mir Hilfe angeboten, für Gartenarbeiten und solche Sachen. Ich bin ganz gerührt.« Jetzt kamen Kerstin die Tränen. »Ich versteh immer noch nicht, wie das passieren konnte!«


  Charlotte strich der jungen Frau tröstend über die Schultern, sagte aber nichts und überließ sie ihrem Schmerz. Es dauerte einige Zeit, bis sich die Witwe beruhigt hatte. »Zum Glück sind nun die Herbstferien vorbei. Bei den Kindern habe ich mich immer zusammengenommen, aber manchmal ist mir alles zu viel!«


  Sie ging voraus ins Wohnzimmer und setzte sich in einen Sessel. Charlotte nahm ihr gegenüber Platz und fragte leise: »Stimmt es, dass Ihr Mann ein geübter Kletterer war?«


  Kerstin nickte. »Er war noch im Sommer mit seinen ehemaligen Studienkollegen für eine Woche in der Schweiz zum Bergklettern. Das hat er jedes Jahr gemacht. Er war immer so vorsichtig! Und es ist nie etwas passiert!« Wieder kamen die Tränen. Sie wischte sich mit dem Taschentuch über die Augen und fuhr schniefend fort: »Warum hat er nicht einfach Nein gesagt, als der Pfarrer ihn gefragt hat?«


  »Wieso hat der Pfarrer ihn überhaupt gefragt? Normalerweise macht das doch der Friedhofsgärtner«, wandte Charlotte nachdenklich ein.


  »Der Friedhofsgärtner hatte Urlaub. Weil aber am Sonntag bei einem Regenschauer die Dachrinne übergelaufen ist, hat der Pfarrer Johannes gefragt«, sagte die junge Frau.


  »Aber meine Schwester hatte doch an dem Tag die Führung. Da war der Gärtner da!«, entschlüpfte es Charlotte überrascht.


  »Das muss jemand anders gewesen sein. Der Friedhofsgärtner war mit seiner Familie für eine Woche nach Mallorca geflogen. Seine Frau hat es mir beim Einkaufen erzählt«, erklärte Kerstin Aufdemsande.


  »Ihr Mann war schon sehr zeitig an der Kapelle«, sagte Charlotte. »Stehen Sie in den Schulferien immer so früh auf?«


  »Das ist es ja«, erklärte die Witwe, der jetzt wieder die Tränen kamen. »Er ist extra früh aufgestanden, weil wir mit den Kindern ins Spaßbad wollten. Nach Mutter Hermines Tod wollten wir endlich wieder etwas zusammen unternehmen. Johannes wollte spätestens um zehn Uhr zurück sein.« Sie weinte jetzt wieder heftig. »Er ist aber nicht gekommen. Und plötzlich stand der Pfarrer vor der Tür …!«


  Charlotte wusste darauf keine Antwort und erhob sich. Sie legte der jungen Frau sanft die Hand auf den Arm und sagte: »Wenn Sie Hilfe brauchen, Nachhilfe für die Kinder oder Ähnliches, ich bin für Sie da.«


  Isabella Steif hatte ebenfalls eine unruhige Nacht gehabt, und wie immer nach solchen Nächten hatte sie sich ihre Stöcke geholt und war zum Nordic Walking aufgebrochen. Das war ihre Therapie gegen Frust, Langeweile und Trauer. Bisher hatte es immer geholfen, selbst in der schweren Zeit nach dem Tod ihres Mannes. Auf dem Rückweg traf sie Eberhard Looch, der am Beginn der Siedlung wohnte und dabei war, vor seinem Haus das Laub zu entfernen.


  »Oh, hast du deine Runde schon hinter dir?«, fragte er erstaunt. »Wann bist du denn gestartet?«


  Isabella lachte. »Vor gut einer Stunde. Jetzt fühle ich mich wieder richtig gut!«


  »Ja, mir gefällt es auch, so durch die Felder zu stapfen!« Er stützte sich auf seinen Besen und fragte: »Warst du auf der Beerdigung?«


  Isabella nickte. »Die arme Witwe! Sag mal, hast du auch gehört, dass Aufdemsande Extremkletterer war?«


  »Gehört nicht, aber ich weiß es. Meine Tochter hat mir davon erzählt. Sie wohnt in Bielefeld und hat den Bericht im Lokalfunk gehört.«


  »Das kann doch gar nicht sein, dann wäre er doch niemals vom Dach gefallen!«


  »Weiß der Himmel! Vielleicht wurde er abgelenkt. Es gibt Leute, die fallen von einem Hocker und brechen sich das Bein. So was ist eben Pech!«


  »Wie du meinst!«, sagte Isabella. »Ich muss weiter. Mir wird kalt, wenn ich zu lange stehe.« Eilig ging sie davon und war nur wenig später zu Hause.


  Am späten Nachmittag machte sich Isabella auf den Weg zum nahe gelegenen Hofladen, wo sie regelmäßig ihr Gemüse einkaufte. Auch die Bäuerin konnte sich den Tod des Lehrers Aufdemsande nicht erklären. »Seine Mutter ist erst vor gut vier Wochen verunglückt und nun das!«, sagte sie.


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Isabella.


  »Hermine war ja immer mit dem alten Kottenbaak zusammen«, sagte die Bäuerin. »Und stellen Sie sich vor, der hatte einen Schlaganfall!«


  »Kottenbaak?« Isabella überlegte einen Moment. »Ist das der Hof auf der anderen Seite von Oberherzholz mit den vielen Kühen?«


  »Ja, genau. Der Neffe hat den Hof übernommen. Der Alte hat ja keine Kinder.«


  Isabella antwortete nicht darauf, sondern griff nach einem Bund Möhren und legte ihn in ihren Korb. »So, jetzt habe ich alles!«, sagte sie nur und zahlte.


  Kaum war Isabella wieder zu Hause, klingelte es an der Tür, und Charlotte stand draußen. Sie schob sich gleich ins Haus und sagte: »Aufdemsande war wirklich Extremkletterer!«


  »Ich weiß. Eberhard hat es mir erzählt, hast du sonst noch Neuigkeiten, oder ist das alles«, fragte Isabella. »Ich wollte noch in den Garten, bevor es dunkel wird.«


  »Das kannst du morgen auch noch machen!«, sagte Charlotte und setzte übergangslos hinzu: »Ich habe gehört, der Friedhofsgärtner war letzte Woche auf Mallorca! Wer hat denn bei deiner Führung den Gärtner gespielt?«


  »Na, der Leonhard, der den Klostergarten bewirtschaftet, der kennt sich doch genauso gut aus!«, sagte Isabella und grinste.


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt!«, murrte Charlotte leicht verschnupft.


  »Ich binde doch nicht jedem auf die Nase, wie ich meine Führungen gestalte. Der Leonhard kam bei den Kegelschwestern richtig gut an, er kann wunderbar erklären, und Ahnung hat er auch!«


  »Da gebe ich dir völlig recht. Mir hättest du es aber doch sagen können!« Charlotte sah ihre Schwester empört an. »Es ist eine wirklich gute Idee.«


  »Egal, Charlotte«, sagte Isabella bestimmt. »Ich geh jetzt in den Garten. Da ist einiges zu tun!« Sie ging, ohne sich weiter um Charlotte zu kümmern, davon.


  Isabella hatte in ihrem Garten neben der Terrasse ein Stück Rasen umgegraben, weil sie dort noch ein weiteres Staudenbeet anlegen wollte. Sie liebte Phlox wegen seines herrlichen Duftes und hatte sich die Staude in verschiedenen Farben besorgt und nun sofort eingepflanzt. Gerade als sie fertig war, verdunkelte sich der Himmel, und ein Regenschauer ersparte ihr das Gießen. Zufrieden ging sie ins Haus. Sie hatte sich gerade geduscht und ihren Hausanzug übergestreift, als es klingelte und erneut ihre Schwester hereinrauschte.


  »Mein Gott, Charlotte! Hast du Langeweile? Ich wollte gerade meine Haare föhnen!«, fuhr sie ihre Schwester an.


  »Dann mach das! Ich warte so lange!« Charlotte ging ungefragt ins Wohnzimmer. Isabella sah ihr kopfschüttelnd nach und verschwand im Bad.


  Als sie nach einer Viertelstunde zurückkam, blätterte Charlotte in einer Zeitung, die sie auf dem Couchtisch gefunden hatte.


  »Ah, das ging ja schnell!«, sagte Charlotte und holte einen Zettel aus der Tasche. »Es geht um den Unfall. Mir ist da einiges aufgefallen.«


  Isabella zog die Brauen hoch. »Was, bitte, ist dir aufgefallen, was so wichtig ist, mich beim Haaretrocknen zu stören?«, fragte sie spöttisch.


  »Nun tu nicht so, als hättest du momentan viel zu tun!«, sagte Charlotte ungerührt. »Dein Garten ist doch schon winterfertig, außerdem ist es mittlerweile dunkel.«


  Isabella holte tief Luft. »Komm endlich zur Sache, Charlotte! Was hast du herausgefunden?«


  »Die Mutter von Johannes Aufdemsande ist doch erst vor gut vier Wochen gestorben. Da stimmt was nicht!«


  »Deshalb kommst du her!« Isabella sprang vom Sessel auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Darüber haben wir doch lang und breit diskutiert. Sie haben den Typen nicht erwischt, der sie auf ihrem Fahrrad überfahren hat. Was hat das nun mit dem Tod ihres Sohnes zu tun?«


  »Zwei Unfälle in einer Familie so kurz nacheinander, das kann kein Zufall sein!«, regte sich Charlotte auf.


  »Aber es passiert, wie du siehst!«, gab Isabella zurück, fuhr dann aber nachdenklich fort: »Es gibt doch diesen Bauernhof mit den vielen Kühen und der Pferdezucht gleich hinter der Stadt. Die heißen auch Aufdemsande. Ob das wohl Verwandtschaft ist?«


  »Ja. Ich habe mich ein wenig umgehört. Die Bäckersfrau hat mir erzählt, dass Hermines Mann, Viktor Aufdemsande, ganz früh gestorben ist. Da waren die Zwillinge wohl gerade erst geboren. Zum Glück hatte Hermine kurz vor der Geburt ihre Ausbildung als Krankenschwester beendet. Ihr Schwager hat den Hof geerbt. Hermine hatte aber kaum Kontakt zu der Familie Ihres Mannes.«


  »Woran ist der Mann denn so früh gestorben«


  »Das wusste die Bäckersfrau nicht. Es ist ja schon über vierzig Jahre her.« Charlotte schaute auf ihren Zettel. »Ich hab mir die Daten vom Grabstein aufgeschrieben. Sie war 22 Jahre alt, als die Zwillinge geboren wurden.«


  »Es muss schrecklich gewesen sein, so jung die Kinder allein ohne Mann aufzuziehen«, sagte Isabella mitfühlend.


  »Sie war Witwe und bekam sicher eine kleine Rente«, gab ihr Charlotte recht. »Schlimmer wäre es gewesen, wenn sie nicht verheiratet gewesen wäre!«


  »Wieso?«, fragte Isabella und sah Charlotte mit großen Augen an.


  »Damals war man noch nicht so tolerant wie heute, das weißt du ja selbst!«


  Isabella schrak auf. »Wie meinst du das nun wieder?«


  »Glaubst du denn, ich hätte nicht mitbekommen, dass du damals schwanger warst und eine Fehlgeburt hattest! Vater hat förmlich getobt. Und Mutter hat mir gesagt, du wärest für zwei Tage bei einer Freundin, als du zur Ausschabung im Krankenhaus warst!«


  Isabella wurde rot. »Du weißt davon? Warum hast du mir nie etwas gesagt?«


  »Ich? Du hättest mit mir reden können. Aber ich war damals erst sechzehn, und du hast gedacht, die dumme kleine Lotte hat sowieso keine Ahnung!«, sagte Charlotte.


  »Ich hatte so viel mit mir selbst zu tun …« Isabella schwieg.


  Plötzlich stand ihr damaliger Freund Peter vor ihren Augen. Sie waren jung und hatten gerade das Abitur gemacht. Als Isabella ihm ihre Schwangerschaft gestand, war er völlig ausgerastet, und danach hatte er getan, als würde er sie nicht mehr kennen. Ihre Eltern waren empört, verletzt und verärgert. Dann hatte sie wenige Wochen später eine Fehlgeburt. Kurz darauf meldete sie sich zum Studium bei der Universität in München an und kam nur noch selten nach Hause. Nur ihrem verstorbenen Mann hatte sie davon erzählt und ihrer besten Freundin Vivian Kern.


  Charlotte hatte sie nun völlig aus dem Konzept gebracht.


  »Lass gut sein, Isabella«, erklärte Charlotte versöhnlich. »Das ist so lange her. Ich fand es nur schade, dass du damals nicht mit mir geredet hast!«


  Isabella antwortete nicht, sondern schüttelte nur leicht den Kopf. »Ich habe nicht einmal geahnt, dass du es weißt. Mama und Papa waren so empört, dass ich mich gar nicht getraut habe, dir alles zu erzählen«, sagte sie dann und fuhr leise fort. »Ganz besonders hat es mich getroffen, dass Peter so abfällig reagiert hat. Er hat allen Ernstes behauptet, das Kind könne gar nicht von ihm sein!«


  Charlotte nickte. »Ich kann verstehen, dass du nicht darüber reden wolltest«, sagte sie. »Hast du ihn eigentlich je wiedergesehen?«


  »Nein!« Isabella schüttelte den Kopf. »Aber es stimmt, damals war noch einiges anders, und die Pille kam gerade erst auf.«


  »Viele haben damals geheiratet, nur weil ein Kind kam«, sagte Charlotte.


  »Die jungen Mädchen wurden oft gedrängt, das Kind abtreiben zu lassen!«, sagte Isabella leise.


  »Das ging aber nur im Ausland, in Holland vielleicht. Hier war das damals streng verboten!«, antwortete Charlotte.


  »Ich weiß!«, sagte Isabella mit bitterem Unterton in der Stimme. »Papa wollte mir die Fahrt nach Holland bezahlen, damit bloß niemand von unseren Bekannten etwas von meiner Schande erfuhr.«


  Charlotte starrte sie an. »Wirklich? Ich dachte immer, du warst sein Liebling!«


  »Vielleicht, aber ein gefallenes Mädchen war ihm doch zu viel. Da hatte sein Verständnis Grenzen!« Isabella seufzte.


  Charlotte legte ihr den Arm um die Schultern und meinte: »Vater hat es sicher nicht so gemeint. Nimm es nicht so schwer.«


  »Heute ist es sowieso nicht mehr zu ändern«, sagte Isabella leise. »Aber ich hätte auch gern ein Kind gehabt. Doch nach dieser Fehlgeburt hatte ich noch eine Eierstockentzündung und konnte keine Kinder mehr bekommen.«


  Charlotte sah ihre Schwester bestürzt an. »Wann war denn das?«


  »Gleich als ich in München ankam und mit dem Studium begann«, sagte Isabella. »Damals habe ich Vivian kennengelernt. Wahrscheinlich wäre ich sonst durchgedreht.«


  »Vivian hast du davon erzählt?«, fragte Charlotte. »Und Herbert? Wusste er auch davon?«


  »Ja, natürlich«, sagte Isabella, und ein feines Lächeln schlich sich in ihr Gesicht. »Herbert hat mir gesagt, dass er mich trotzdem liebt. Er war einfach wunderbar. Er fehlt mir immer noch.«


  »Das verstehe ich«, sagte Charlotte. »Ich vermisse Arnold auch sehr. Aber ich habe ja Thomas, und dann ist vieles leichter.«


  »Weißt du eigentlich, dass Thomas mir richtig ans Herz gewachsen ist?«, fragte Isabella.


  Charlotte lächelte. »Er mag dich sehr. Manchmal, wenn ich mit ihm geschimpft habe, hat er gesagt: Ich geh rüber zu Tante Bella und komme nie wieder!«


  »Du warst sehr streng mit ihm«, rügte Isabella leicht.


  »Und du hast ihn verwöhnt!« Charlotte lachte. »Wenn Thomas und Marita ein Kind bekommen, werden wir es beide verwöhnen!«


  »Genau«, sagte Isabella. »Aber erst heißt es, abwarten.«


  »Marita hat mir gesagt, sie möchte unbedingt ein Kind, am liebsten zwei!«


  Isabella lachte befreit. »Na dann wollen wir das Beste hoffen!« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Frau Aufdemsande hat Ihre Zwillinge damals allein durchgebracht. Soviel ich weiß, hat sich die Familie ihres Mannes wenig um sie gekümmert. Beide Kinder haben dennoch ein hervorragendes Abitur gemacht.«


  »Und nun ist sie tot und ihr Sohn auch«, sagte Charlotte. »Es lässt mir einfach keine Ruhe! Vielleicht war es gar kein Unfall!«


  »Du hast doch mit der jungen Frau gesprochen. Was hat Sie denn gesagt?«, fragte Isabella.


  »Sie konnte nicht verstehen, wie ihrem Mann so etwas passieren konnte!«


  »Aber Polizeioberkommissar Meier und sein Kollege Frisch haben alles untersucht und nichts gefunden, was einen anderen Schluss zuließ«, warf Isabella ein. »Ich war doch dabei. Der Gärtner hat die Leiter zur Seite gestellt, die neben dem Toten lag und der Notarzt hat sich den Mann angesehen. Auf dem Hinterkopf war eine Wunde. Der Notarzt war der Meinung, dass Aufdemsande dort mit dem Kopf auf den Stein aufgeschlagen ist.«


  »Und die Leiter? War die in Ordnung?«, fragte Charlotte.


  »Ja! Es war eine Leiter aus Metall, so ähnlich wie deine, die du in der Garage an der Wand aufgehängt hast, nur etwas größer!« Isabella überlegte einen Moment. »Die Leiter muss seitlich nach links von der Dachrinne abgerutscht sein!«


  »Das war doch direkt neben dem Fallrohr«, sagte Charlotte. »Wir haben es doch gesehen. Wenn er so sportlich war, hätte er sich wirklich daran festhalten können.«


  »Meinst du?«, fragte Isabella.


  »Als wir da waren, habe ich gar nicht an die Leiter gedacht«, sagte Charlotte. »Wo lag die eigentlich, bevor der Gärtner sie weggeräumt hat?«


  »Etwa einen halben Meter entfernt von dem Toten, direkt unter der Dachrinne«, antworte Isabella. »So genau hab ich mir das aber nicht angesehen. Ich habe doch die Polizei und den Krankenwagen gerufen, das hab ich dir doch schon gesagt!«


  »Mir erscheint das doch alles sehr merkwürdig. Und du bist sicher, dass da nichts verändert wurde, bis die Polizei kam?«


  »Sicher bin ich nicht. Ich hatte so viel mit den Kegelschwestern zu tun, die überall herumschwirrten, da hab ich auf nichts anderes geachtet!«, sagte Isabella und griff nach der Fernbedienung für den Fernseher. »Ich möchte mir die Nachrichten auf dem Zweiten ansehen. Willst du bleiben, oder hast du noch was vor?«


  »Ich bin schon weg! Gute Nacht, Isabella!« Charlotte sprang auf und war Sekunden später verschwunden.


  In der Nacht regnete es heftig, und ein Herbststurm rüttelte an den Läden. Charlotte wälzte sich im Bett herum und grübelte über den Unfall am Friedhof nach. Da konnte etwas nicht stimmen! Sie spürte es deutlich. Es war erst sechs Uhr in der Frühe, als sie es im Bett nicht mehr aushielt. Gähnend stand sie auf und freute sich, dass die Morgenzeitung schon im Briefschlitz steckte. Sie brühte sich einen Kaffee auf und vertiefte sich in die neuesten Nachrichten.


  Es war gerade neun Uhr, als sie vor dem Rathaus parkte und die Polizeistation betrat, die genau neben dem Rathaus ihren Sitz hatte. Polizeioberkommissar Meier schrak von seinem Sportteil auf und sah Charlotte entsetzt an. »Frau Kantig, ist etwas passiert?«, fragte er diensteifrig und erhob sich.


  Charlotte lächelte und holte ihre Notizen aus der Tasche. »Es geht um den Unfall von Herrn Aufdemsande.«


  »Frau Kantig«, wurde sie gleich von Meier unterbrochen. »Es war ein bedauerlicher Unfall, das habe ich seiner Witwe auch schon mitgeteilt. Der Gutachter, der hinzugezogen wurde, konnte kein Fremdverschulden feststellen!«


  »Ich weiß, Herr Meier, ich habe mit Frau Aufdemsande gesprochen. Aber ist es denn nicht merkwürdig, dass ausgerechnet ein Mann, der als geübter Kletterer bekannt ist, von der Leiter fällt?«


  »Merkwürdig ist vieles, gnädige Frau«, erklärte Meier, dem Charlotte ansah, dass er sie am liebsten hinausgeworfen hätte, »aber hier handelt es sich definitiv um einen Unfall!« Er betonte das »definitiv« und fuhr fort: »Die Versicherung hat ebenfalls einen Gutachter zur Klärung beauftragt und keine Ungereimtheiten gefunden!« Er lächelte siegesgewiss und strich sich durch sein etwas schütteres dunkelblondes Haar.


  »Aber die Leiter soll unter der Dachrinne gelegen haben und er direkt neben dem Findling«, warf Charlotte ein.


  »Das ist eine Sache, die nicht mehr nachprüfbar ist, denn irgendjemand hatte die Leiter zur Seite gestellt, bevor wir am Unfallort eintrafen!«


  »Also doch eine Ungereimtheit!«, trumpfte Charlotte auf.


  »Frau Kantig«, wurde Meier nun energisch. »Es war ein Unfall! Lassen Sie den Mann in Frieden ruhen, alles andere wäre seiner Witwe gegenüber unmoralisch!«


  Charlotte holte tief Luft, schüttelte unmutig den Kopf und erklärte spitz: »Ich weiß, dass es ein Unfall war, aber es könnte doch jemand nachgeholfen haben, genauso wie bei dem Unfall seiner Mutter vor vier Wochen!«


  »Das ist ja wohl etwas ganz anderes!«, entgegnete Meier nun ziemlich laut, und sein rundes Gesicht lief rot an. »Frau Aufdemsande hatte einen Verkehrsunfall. Da gibt es keinerlei Zusammenhang zu dem Unfall ihres Sohnes letzte Woche!«


  »Ist der Täter eigentlich schon gefasst?«, fragte Charlotte lauernd.


  »Frau Kantig, ich habe zu tun«, schnaubte Meier nun und wies mit der Hand zu dem leeren Schreibtisch in der Ecke. »Wie Sie sehen, ist mein Kollege heute nicht im Dienst. Also bitte! Der Verkehrsunfall wurde damals von unseren Technikern untersucht. Leider konnten wir den Fahrer des Wagens bisher nicht ausfindig machen! Wenn Sie sachdienliche Hinweise dazu haben, können Sie gerne wiederkommen!«


  Meier drehte sich demonstrativ um und griff zum Telefon, welches bisher, wahrscheinlich zu seinem Ärger, beharrlich geschwiegen hatte. »Ich habe ein dringendes Gespräch mit der Staatsanwaltschaft zu führen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen!« Er grinste breit und tippte eine Nummer ein.


  Charlotte sah Meier empört an und wollte etwas erwidern, dann überlegte sie es sich anders, strafte ihn mit einem verächtlichen Blick und verschwand wortlos aus der Polizeistation.


  3. Kapitel


  Martina Aufdemsande hatte gleich nach dem Unterricht, sie war Klassenlehrerin der vierten Klasse in der Astrid-Lindgren-Grundschule, den Blumenladen neben dem Friedhof aufgesucht und einen Strauß Rosen gekauft.


  Es war der 15. Oktober und der Geburtstag ihrer Mutter. Sie hatte ihr vierundsechzigstes Lebensjahr nicht mehr vollendet, weil ein Verrückter sie auf dem Heimweg vom Krankenhaus überfahren hatte. Noch immer gab es Martina einen Stich ins Herz, wenn sie daran dachte.


  Sie waren gerade zu Bett gegangen, als das Telefon läutete. Ihr Lebensgefährte Achim Stoll hatte mit einem Blick auf die Uhr an seinem Bett gemurmelt: »Halb zwei! Wer ruft denn um diese Zeit noch an?«


  Eigentlich wollte sie gar nicht drangehen, weil sie wegen einiger Scherzanrufe von Schülern Handy und Telefon aus dem Schlafzimmer verbannt hatte. Nach kurzem Zögern war sie doch ins Wohnzimmer gegangen und hatte den Hörer abgenommen. Völlig durcheinander lief sie ins Schlafzimmer zurück. »Mutter ist verunglückt! Ich soll sofort ins Krankenhaus kommen!«


  Obwohl Achim gerade erst von einer Tagung zurückgekommen war, hatte er sie begleitet.


  Eilig waren sie gestartet – und kamen doch zu spät.


  Martina wischte die Tränen ab, die ihr die Wangen hinunterliefen. Ihre Mutter war eine warmherzige, liebenswürdige Frau gewesen, die es im Leben nicht leicht gehabt hatte, weil ihr Mann viel zu früh gestorben war.


  Viktor Aufdemsande hatte ihre Mutter geheiratet, als sie gerade einundzwanzig Jahre alt geworden war, er selbst war nur ein Jahr älter gewesen. Er hatte sich für zwölf Jahre zum Dienst verpflichten lassen, weil er beim Militär ein Studium absolvieren und Arzt werden wollte. Die ersten Wochen nach der Hochzeit hatte das Paar nur brieflichen Kontakt, weil Viktor keinen Heimaturlaub bekam, dann war Viktor zwar alle zwei Monate zu Hause, aber immer nur für ein Wochenende. Hermine arbeitete im Krankenhaus und richtete sich in der Zwischenzeit die kleine Wohnung ein. Die Geburt der Zwillinge bekam der Vater nicht mit, denn zu der Zeit war er gerade in einem Manöver. Bei diesem Manöver verunglückte Viktor Aufdemsande tödlich. Da die Zwillinge ihren Vater nie kennengelernt hatten, fehlte er ihnen auch nicht.


  Martina konnte sich nicht erinnern, je Sehnsucht nach ihm gehabt zu haben. In den letzten Jahren hatte ihre Mutter sich mit Herrn Kottenbaak angefreundet. Er hatte Hermine vor einigen Jahren ein Haus vermietet und sie regelmäßig besucht.


  Er hatte gleich nach dem Tod ihrer Mutter einen schweren Schlaganfall erlitten. Er war jetzt im Pflegeheim, und Martina besuchte ihn manchmal.


  Während sie so vor dem Grab hockte und an ihre Mutter dachte, hatte sie plötzlich das Gefühl, jemand würde sie beobachten. Hastig erhob sie sich und drehte sich nach allen Seiten um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken und verließ langsam den Friedhof. Gerade als sie bei ihrem Auto ankam, hielt der Wagen von ihrer ehemaligen Lehrerin Isabella Steif genau neben ihrem Auto. »Wie schön, dass ich Sie hier treffe, Martina«, sagte sie beim Aussteigen und reichte ihr freundlich die Hand.


  »Guten Tag, Frau Steif«, antwortete sie zögernd und wischte schnell die letzten Tränenspuren vom Gesicht.


  »Ich wollte Ihnen sagen, wie leid es mir tut, dass ihr Bruder verunglückt ist«, erklärte Isabella herzlich. »Sie waren beide meine Lieblingsschüler!«


  »Wirklich?« Martina sah ihre ehemalige Lehrerin zweifelnd an. »Das Gefühl hatte ich aber nicht!«


  »Na ja«, gestand Isabella ein, »ich war wohl immer ein bisschen streng und unnahbar, aber ich habe Sie und Ihren Bruder sehr gern gehabt. Und Ihre Mutter habe ich bewundert. Es ist schwer, zwei Kinder ganz allein großzuziehen!«


  Martina wusste darauf keine Antwort und wollte schnell in ihren Wagen steigen, aber Frau Steif fasste sie am Arm und fragte: »Ihre Mutter ist vor einigen Wochen ebenfalls verunglückt. Haben Sie eine Ahnung, was da passiert ist?«


  »Sie ist überfahren worden, und der Kerl wurde nicht erwischt«, stieß Martina hervor und öffnete ihre Autotür. »Mehr möchte ich dazu nicht sagen, Frau Steif. Bitte verstehen Sie mich!« Hastig sprang sie in den Wagen, schlug die Tür hinter sich zu und fuhr davon. Im Rückspiegel sah sie, dass Frau Steif unmutig den Kopf schüttelte.


  Martina hatte die Lehrerin nicht in guter Erinnerung. Immer hatte sie etwas auszusetzen gehabt, auch bei den Zensuren war sie streng. Wenn Frau Steif eine Zwei gab, war es schon etwas Besonderes, und eine Eins bekam nur, wer Außergewöhnliches leistete. Warum ausgerechnet Johannes das Glück hatte, wesentlich öfter eine Eins zu bekommen als sie, würde sie wohl nie verstehen. Denn bei anderen Lehrern hatten sie fast immer die gleiche Zensur.


  Kein Wunder, dass ihr Bruder die Steif mochte. Er hatte einmal gesagt: »Die Steif ist wie ein Kaktus, je weniger man sich um ihn bemüht, umso mehr blüht er!« Womit er wohl recht hatte, denn er war patzig und unhöflich zu ihr, während sie immer versuchte, Frau Steif alles recht zu machen.


  Martina schüttelte den Kopf über ihre Gedanken. Der Tod ihrer Mutter und ihres Bruders hatte sie völlig durcheinandergebracht.


  Isabella sah der jungen Frau leicht empört nach, als ihr Auto auf der Straße verschwand. Zu gerne hätte sie etwas mehr über die beiden Unfälle erfahren. Langsam ging sie nun an den Gräberreihen entlang zu dem Grab ihres Mannes.


  Sie hatte eine große Tasche dabei, in der sie einen kleinen Handrechen, eine Schüppe und eine Plastiktüte mitgebracht hatte.


  Am Grab angekommen, warf sie die verwelkten Rosen in die Tüte, harkte das Laub, welches sich zwischen den Pflanzen angesammelt hatte, zusammen und tat es dazu, dann lockerte sie die Erde und harkte rundum alles ordentlich auf. Sie hatte das Grab bereits vor einer Woche neu bepflanzt.


  In zwei Wochen war Allerheiligen. An diesem Tag würde Isabella in die Kirche gehen, die Grableuchte neben dem Stein aufstellen und ein schönes Gesteck dazu legen. Mit einem zufriedenen Blick auf ihre Arbeit streifte Isabella die Gartenhandschuhe ab, ging zur Komposttonne hinüber und entleerte die Tüte mit dem Abfall. Auf dem Weg kam sie an dem Grab ihres Schwagers vorbei und sah, dass Charlotte ebenfalls schon alles für Allerheiligen frisch bepflanzt hatte. Sogar die Grableuchte brannte, ein Zeichen dafür, dass Charlotte schon am Morgen da gewesen war. Die Schwestern hatten die Gräber schon oft gemeinsam gepflegt, aber heute war Charlotte zu einem Treffen mit früheren Kolleginnen gefahren, deshalb hatte sie wohl schon frühmorgens das Grab ihres verstorbenen Mannes besucht.


  Isabella war dennoch nicht allein auf dem Friedhof, überall waren die Leute dabei, die Grabstätten ihrer Angehörigen zu pflegen. Als sie langsam durch die Gräberreihen zum Ausgang ging, wurde sie von einer Bekannten angesprochen: »Bist du schon fertig mit dem Pflanzen, Isabella?«


  »Guten Tag, Elisabeth«, antwortete Isabella freundlich. »Hab letzte Woche schon gepflanzt, wollte nur noch einmal nach dem Rechten sehen.«


  »Da tust du gut daran!«, gab Elisabeth zurück. »Stell dir vor: Bei meiner Schwägerin ist doch wirklich die Grableuchte geklaut worden! Es gibt Leute, die schrecken vor nichts zurück!«


  »Das kannst du laut sagen«, bestätigte Isabella. »Ich habe davon gehört, dass auf vielen Friedhöfen gestohlen wird. Grableuchten, Pflanzen, Blumensträuße … Es ist unglaublich. Darum werde ich die Grableuchte erst Allerheiligen aufstellen!«


  »Dann kann sie aber auch weggenommen werden!«


  »Das schon, dann ist sie aber wenigstens zum Gottesdienst noch da!«


  Elisabeth rollte stöhnend mit den Augen. »Was es alles gibt. Das ist genauso merkwürdig wie der Tod von diesem Lehrer! Wer fällt denn einfach so von der Leiter! Irgendwas stimmt da nicht. Ich mag gar nicht mehr zur Toilette gehen, wenn ich nur daran denke, dass da ein Toter gelegen hat.« Elisabeth blickte bedeutungsvoll zur Kapelle hinüber, auf deren Rückseite sich die öffentlichen Toiletten befanden.


  »So was passiert doch nicht jeden Tag!«, sagte Isabella. »Es hat geregnet. Johannes Aufdemsande wird abgerutscht sein!«


  »Trotzdem ist mir gruselig, wenn ich daran denke!«, sagte Elisabeth.


  Isabella zuckte die Schultern. »Ja, es war schon schlimm, ihn dort liegen zu sehen«, sagte sie. »Hat ihn eigentlich vorher jemand bemerkt, wie er da auf der Leiter stand?«


  »Das musst du doch wissen!«, fuhr Elisabeth auf. »Du hattest doch die Kegelschwestern bei dir. Tine hat gesagt, dass du die Polizei gerufen hast!«


  »Ja, das stimmt, aber da war der Johannes doch schon fast vier Stunden tot. Er muss gleich frühmorgens vor dem ersten Regen auf der Leiter gewesen sein!«


  »Keine Ahnung, frag doch mal die Ilse. Sie trägt die Morgenzeitung aus. Vielleicht hat sie was gesehen!«, riet ihr Elisabeth.


  »Das werde ich wohl auch machen!«, sagte Isabella und verabschiedete sich.


  Als sie im Auto saß, fiel ihr ein, dass sie noch schnell im Supermarkt einige Besorgungen machen könnte, und fuhr gleich dort auf den Parkplatz. Während ihres Einkaufs dachte sie über das Gespräch mit Elisabeth nach und verwarf den Gedanken, die Zeitungsfrau zu fragen. Sie wollte Ilse nicht verunsichern.


  Matthias Kottenbaak hatte den ganzen Tag auf dem Pflug gesessen. Dabei hatte er krampfhaft überlegt, ob ihn vielleicht jemand gesehen hatte, als er sich kurz vor dem Unglück mit Johannes Aufdemsande unterhalten hatte. Dieser Gedanke ließ ihn schon seit dem Unfall nicht los. Wenn da jemand der Polizei etwas flüsterte, könnte er vielleicht Ärger kriegen. Es war allenthalben bekannt, dass er sich vor einiger Zeit mit dem Lehrer angelegt hatte. Er hatte ihm kurz vor dem Unfall seiner Mutter an den Kopf geworfen, dass er nur so billig wohnte, weil Hermine ein Verhältnis mit seinem Onkel hatte.


  Onkel Alois hatte dem Pauker das Haus zu einem Spottpreis vermietet. Na ja, er hatte Geschäftsvollmacht von seinem Onkel bekommen, die würde er nun auch ausnutzen. Trotzdem war es wichtig, dass ihn an dem Tag des Unfalls niemand in der Nähe der Kirche gesehen hatte.


  Als er zurückkam, hatte der Melker gerade die Kühe gemolken und kam über den Hof zu ihm hin. »Chef, ich fahr dann mal. Die Kühe müssen noch Kraftfutter kriegen, und das Gras hab ich auch noch nicht verteilt!«


  Kottenbaak sprang vom Traktor. »Was heißt hier, ich fahr weg? Erst werden die Kühe gefüttert, Bernd!«, knurrte er den Gehilfen an.


  »Aber das war doch abgemacht, dass ich heute zum Open Air kann! Ich hab mir doch extra die Karte besorgt«, antwortete Bernd empört. »Sie haben mir das zugesagt!«


  »Verdammt, das hatte ich ganz vergessen. Dann fahr!«


  Kottenbaak ging ins Haus und rief: »Nora, hilfst du mal!«


  Kurz darauf erschien seine Frau. Sie hatte sich schick gemacht. »Ich soll dir helfen? Jetzt? Ich bin schon angezogen! Meine Eltern haben uns doch zum Grillen eingeladen. Da fahren wir über ’ne halbe Stunde. Beeil dich lieber!«


  »Ich muss die Kühe füttern, und umziehen muss ich mich auch noch!«, sagte er sauer.


  »Dann fahr ich eben alleine!« Sie stand jetzt vor ihm, und ihre blauen Augen blitzten zornig. »Stell endlich jemanden ein, der dir hilft!«


  »Nora bitte, ich beeil mich, okay!«


  Eigentlich hatte er gar keine Lust und war nur noch müde. Seit sein Onkel den Schlaganfall gehabt hatte, war er mit der Arbeit kaum noch fertig geworden. Und irgendwie fehlte ihm auch der Rat des alten Mannes.


  Er hätte seinen Vater fragen können, aber der hatte mit seinem eigenen Hof schon genug zu tun. Außerdem wusste er, dass sein Vater sich beim Bau des neuen Stalles total übernommen hatte, und sein Bruder Lukas nicht gerade zu den sparsamen Bauern gehörte.


  Matthias grinste, als ihm einfiel, wie der Vater getobt hatte, als Lukas sich diesen teuren Rennwagen gekauft hatte. Aber natürlich hatte seine Mutter Lukas unterstützt und gesagt: »Bei der vielen Arbeit muss der Junge auch ein wenig Spaß haben.«


  Lukas war immer Mamas Liebling gewesen, darum sollte er auch den elterlichen Hof in Münster bekommen. Ihn hatte man in dieses Kaff Oberherzholz abgeschoben und mit dem Pachthof des Onkels abgespeist.


  Seine Eltern hatten damit gerechnet, dass einige Hektar, die direkt vor den Toren Münsters lagen, in Kürze Baugrund werden würden. Nun waren diese Flächen aber in den Grüngürtel der Stadt einbezogen worden und durften nur noch landwirtschaftlich genutzt werden. Kein Wunder, dass der Vater so spitz auf die Grundstücke des Onkels war und ständig hier auftauchte.


  Matthias grinste. Der Pachthof des Onkels warf guten Gewinn ab. Er war nicht auf dessen Grundstücke angewiesen, aber er würde es schon irgendwie hinkriegen, dass der Onkel sie ihm überschrieb. Sollte sein Vater doch sehen, wie er die Schulden los wurde. Irgendwann würde Onkel Alois schon wieder so fit sein, dass er das Testament unterschreiben konnte.


  Er hatte sich bei diesen Gedanken so in Schweiß gearbeitet, dass er schnell fertig war und ins Haus lief. Nora hatte ihm schon seine Wäsche hingelegt und scheuchte ihn ungeduldig ins Bad. Nachdem sie endlich bei den Schwiegereltern angekommen waren, schlief er schon nach dem ersten Bier ein.


  Die kleine Siedlung am Ende von Oberherzholz lag still da. Der Wind hatte sich gelegt, der Regen aufgehört, und eine blasse Sonne blinzelte zwischen den Wolken hindurch. Charlotte Kantig kam mit einem Besen bewaffnet aus der Garage und machte sich ans Werk. Die Kastanien, die die kleine Siedlungsstraße säumten, verloren noch immer Blätter und verteilten sie auf Gehweg und Straße. Verärgert schaute Charlotte während des Kehrens zu ihrem Nachbarn auf der anderen Seite hinüber. Ottokar Breit hatte in dieser Woche noch kein einziges Mal gefegt, und alle Blätter des Baums vor seinem Haus wurden vom Wind zu ihr hinübergeblasen. Just als sie sich so richtig in Rage gearbeitet hatte, ging drüben die Haustür auf, und der so Gescholtene kam heraus.


  Charlotte stemmte die Hände in die Hüften und rief: »Hast du keinen Besen, Ottokar?«


  »Guten Tag, Charlotte!«, rief er grinsend zurück. »So aufgekratzt heute?«


  »Aufgekratzt ist gut! Nimm dir einen Besen und fang endlich an, bei dir vorm Haus zu fegen, sonst fliegt alles zu mir rüber!«


  »Sei doch nicht so, Charlotte!« Er grinste noch breiter. »Ich hab´s gern, wenn man mir ein wenig hilft!«


  Sie wusste genau, dass es ein Scherz sein sollte, trotzdem fuhr sie auf wie von der Tarantel gestochen. »Du bist einfach unmöglich!«


  Jetzt merkte auch Ottokar, dass er wohl zu weit gegangen war. Er kam noch immer grinsend zu ihr herüber, nahm ihr den Besen aus der Hand und sagte versöhnlich: »Wie wär’s mit einem kleinen, intimen Abendessen heute bei mir?«


  »Abendessen? Das muss ich mir noch überlegen.« Charlotte nahm ihm den Besen wieder ab und fegte schweigend weiter.


  Ottokar ging zu seiner Garage hinüber und holte ebenfalls Besen und Schubkarre heraus. Eine Viertelstunde später war auf beiden Seiten der Straße alles blitzblank. Gerade als Ottokar seine Geräte wieder eingeräumt hatte und zur Haustür ging, rief Charlotte: »Um sieben?«


  Er drehte sich um, und ein siegesgewisses Lächeln glitt über sein Gesicht, was Charlotte nicht entging. »Sei pünktlich!«


  »Worauf du dich verlassen kannst!« Lächelnd ging Charlotte ins Haus.


  Nach dem gemütlichen Abendessen bei Ottokar hatte Charlotte gründlich verschlafen. Gerade als sie sich gähnend aus dem Bett quälte, klingelte es Sturm.


  Charlotte zog im Bad die Rollläden hoch und öffnete das Fenster. Unten stand ihre Schwester vor der Tür. »Ist dein Finger an der Klingel festgefroren?«, rief sie ihr zu.


  »Charlotte, es ist acht Uhr!«, schallte die vorwurfsvolle Stimme von Isabella herauf. »Wir wollten um neun an der Kirche sein! Steh endlich auf!«


  »Um neun! Ich weiß! Und warum störst du dann jetzt schon?«


  »Bis du dein Make-up aufgelegt hast, ist der Bus nach Warendorf längst abgefahren!«, rief Isabella zurück, und Charlotte konnte ihre Empörung förmlich spüren.


  »Aber nur, weil du da unten stehst und mich vom Anziehen abhältst!«, gab Charlotte zurück und schlug das Fenster zu.


  Grinsend überhörte sie erneut die Klingel und sprang eilig unter die Dusche. Isabella würde schon nicht einfrieren, schließlich wohnte sie nebenan.


  Charlotte war schnell fertig und wie am Tag zuvor abgemacht genau zwanzig Minuten vor neun Uhr startbereit vor Isabellas Haustür, wo sie nun ihrerseits den Finger so lange auf der Klingel liegen ließ, bis Isabella die Tür öffnete.


  »So eine Unverschämtheit! Erst lässt du mich in der Kälte stehen, und dann kannst du es nicht abwarten wegzukommen!«, plusterte sich Isabella künstlich auf. Sie hatte ihren dicken Wintermantel an und die Handschuhe in der Hand.


  »Fahren wir nach Grönland? Du bist eingepackt, als wäre die sibirische Kälte ausgebrochen!«, sagte Charlotte spöttisch.


  »Es ist kalt! Das Thermometer zeigt sechs Grad. Meinst du, ich will in den Pferdeställen erfrieren?« Isabella zog den Schal fester, schloss ihre Haustür und sah Charlotte prüfend an. »Wie hast du es überhaupt geschafft, so schnell fertig zu werden? Vor einer guten halben Stunde sahst du noch aus wie eine Eule!«


  Charlotte grinste. »Manchmal sind auch Eulen schnell. Hast du deinen Autoschlüssel dabei, mir wird kalt hier im Wind!«


  »Geschieht dir ganz recht!« Isabella grinste und ging zur Garage voraus. »Aber über andere lästern, die sich warm anziehen!«


  Charlotte zog einen dünnen Schal aus der Tasche ihrer Lederjacke und wickelte ihn um den Hals. »Der Wetterbericht hat für heute Sonne und vierzehn Grad angesagt, da ist meine Jacke gerade richtig, und bis dahin sitzen wir im Auto oder im Bus!«


  »Wie du meinst, aber jammer mir nachher nicht rum!«, sagte Isabella, während sie ins Auto stiegen. Isabella fuhr zügig zur Kirche. Dort waren schon einige Damen versammelt. Die Frauengemeinschaft von Oberherzholz hatte eine Fahrt zur Besichtigung des Landesgestüts in Warendorf organisiert. Kaum hatte Isabella den Wagen geparkt und sich mit Charlotte zu den anderen gesellt, kam schon der Bus, und die Damen stiegen lachend und schwatzend ein.


  Es war ein wunderbarer Morgen, an dem sich das Wetter schon nach kurzer Zeit von seiner besten Seite zeigte. Als der Bus das Landesgestüt erreicht hatte, schien die Sonne, und die Damen purzelten gut gelaunt aus dem Bus. Isabella hatte ihren Schal schon nach wenigen Gehminuten in der Handtasche verschwinden lassen und den Mantel geöffnet. Mit ihren Freundinnen vom Nordic-Walking-Klub gingen sie voraus und lauschten interessiert den Ausführungen der jungen Frau, die die Führung durchführte. Charlotte war eine der Letzten und genoss es, sich die Tiere und die Umgebung ohne Erklärungen anzusehen. Sie schlenderte gemütlich mit drei anderen Nachzüglerinnen an den Ställen entlang und lauschte deren Dialogen. Die Frauen unterhielten sich über Gott und die Welt, und so blieb es gar nicht aus, dass das Gespräch auf den tödlichen Unfall am Friedhof kam.


  »Johannes Aufdemsande sollte doch neuer Rektor der Grundschule werden. Ob das jemandem nicht gepasst hat?«, vermutete Angelika, die als Verkaufsberaterin in der Drogerie arbeitete.


  »Glaubst du, es hat einer nachgeholfen?«, raunte Louisa, die Bäckersfrau, ihr zu.


  »Wäre doch möglich, oder?« Angelika grinste.


  »Möglich schon«, gab Louisa zurück, »aber es war frühmorgens, und es hat dauernd geregnet. Nein, das war ein Unfall, da bin ich mir sicher.«


  Jetzt mischte sich die Dritte ein, die Charlotte nur vom Sehen kannte. »Seine Vorschläge bezüglich der Schulhofgestaltung haben vielen nicht gepasst, allein schon der Kosten wegen!«


  »Die Vorschläge sollen aber alle umgesetzt werden, dafür ist extra eine Geldrücklage bei der Stadt gebildet worden«, erklärte Angelika. »Außerdem war er als Lehrer wirklich gut. Unsere Kinder waren begeistert von ihm!«


  »Die Kinder schon!«, sagte die andere. »Aber bei den Eltern gab es doch einige, die den Mann gar nicht leiden mochten.«


  »Negative Stimmen gibt es immer mal«, sagte die Bäckersfrau, »aber dass der Johannes ein hervorragender Lehrer war und super mit den Kindern umgehen konnte, ist doch unumstritten!«


  »Es wird ja gemunkelt, dass seine Mutter seit Jahren mit einem einflussreichen Mann ein Verhältnis hatte«, sagte Angelika mit leiser Stimme.


  »Ich weiß, wen du meinst! Aber ich glaube nicht, dass es stimmt«, sagte Louisa ebenso leise. »Der Alte ist ’ne Seele von Mensch, und Hermine hat sich um ihn gekümmert, nachdem seine Frau gestorben war. Außerdem ist er seit Wochen krank und mittlerweile im Pflegeheim. Die Frau seines Neffen hat gemeint, er sei nun völlig durcheinander und kaum ansprechbar!«


  »Meinst du etwa den alten Kottenbaak?«, rief die andere.


  Charlotte ließ den Blick von einem wundervollen Rappen ab und wandte sich ihr überrascht zu. »Der alte Kottenbaak ist jetzt im Pflegeheim? Seit wann denn?«


  »Schon ein paar Wochen. Er hatte einen Schlaganfall«, erklärte die Bäckersfrau.


  »Ach, davon habe ich gehört«, sagte Charlotte nachdenklich. »Dass er im Pflegeheim ist, wusste ich allerdings nicht.«


  »Wann war denn das noch mal?«, fragte die andere.


  »Im September, einen Tag nach diesem grässlichen Unfall mit Hermine!«


  Nun unterhielten sich die Frauen über den ungeklärten Autounfall von Hermine Aufdemsande, bis plötzlich Angelika ausrief: »Ach Gott, wo sind denn die anderen?«


  Eilig gingen sie weiter, um den Anschluss an die Vorausgegangenen nicht zu verpassen, die jetzt an einer Weide im Sonnenschein standen und offensichtlich auf die Nachzüglerinnen warteten.


  Es war später Nachmittag, als der Bus in Oberherzholz an der Kirche hielt und sich die Frauen voneinander verabschiedeten. Alle waren einhellig der Meinung, dass es ein gelungener Ausflug war. Isabella steuerte langsam den Wagen nach Hause und sagte: »Ein richtig schöner Tag war das, und dieses Gestüt ist einfach einmalig – so viele wunderbare Pferde!«


  »Ja, ich fand es auch sehr interessant«, bestätigte Charlotte. Sie rekelte sich in ihrem Sitz und fragte. »Hast du auch gehört, dass der alte Kottenbaak mittlerweile im Pflegeheim ist?«


  »Nein. Wer sagt das?«, fragte Isabella, ohne die Augen von der Straße zu nehmen, denn ein riesiger Schwertransporter, beladen mit zwei Traktoren, kam ihnen entgegen.


  »Louisa!«


  »Die Frau vom Bäcker?«, fragte Isabella.


  »Ja, die«, antwortete Charlotte. »Sie hat gesagt, dass er sich noch immer nicht von seinem Schlaganfall erholt hat und ziemlich durcheinander sein soll.«


  Isabella bog in die kleine Siedlungsstraße ein und hielt gleich darauf vor ihrer Garage. »Sag mal, habt ihr nur getratscht, oder habt ihr euch auch die Pferde angesehen?«, fragte sie grinsend beim Aussteigen.


  Charlotte lachte. »Beides!« Sie ging zielstrebig auf ihre Haustür zu und rief: »Morgen Mittag erzähl ich dir mehr!«


  »Wieso morgen?«, rief Isabella zurück.


  »Ich muss erst noch einen Besuch machen«, gab Charlotte zurück.


  »Heute noch?«


  »Nein, morgen früh. Wenn du Lust hast, kannst du mitkommen.«


  Isabella sah ihre Schwester interessiert an. »Wo willst du denn überhaupt hin?«


  »Muss dringend noch einmal mit Kerstin Aufdemsande sprechen. Die Hermine soll ein Verhältnis mit dem alten Kottenbaak gehabt haben!«


  »Du willst doch die junge Frau nicht etwa fragen, ob das stimmt?« Isabella sah Charlotte kopfschüttelnd an. »So was macht man doch nicht!«


  »Normalerweise nicht«, gab Charlotte zu. »Aber wenn es darum geht, einen Fall aufzuklären, dann könnte es hilfreich sein!«


  »Was hat denn das Verhältnis von Hermine mit dem Tod ihres Sohnes zu tun?«


  »Genau das will ich herausfinden, und darum fahre ich morgen früh gleich zu Kerstin!«, sagte Charlotte. »Willst du nun mit oder nicht?«


  »Ich komme mit«, sagte Isabella. »Einer muss ja aufpassen, dass du mit der armen Witwe ordentlich umgehst!«


  »Abgemacht!« Charlotte grinste. »Morgen um acht geht’s los!«


  Kerstin Aufdemsande saß im Wohnzimmer und las den Brief, den sie von ihrem Vermieter bekommen hatte, zum wiederholten Male.


  Das Haus, in dem sie seit einigen Jahren wohnten, gehörte zum Hof der Kottenbaaks. Der alte Kottenbaak hatte das Fachwerkhaus von Grund auf erneuert und für sich und seine Frau als Altensitz hergerichtet. Als die Frau starb, vermietete er die Einliegerwohnung an ihre Schwiegermutter Hermine, und in das Haus zogen sie und Johannes mit den Kindern ein. Johannes hatte Hermines Wohnung in den letzten Wochen schon zum größten Teil leer geräumt.


  Natürlich hatte Kerstin damit gerechnet, dass die Einliegerwohnung irgendwann neu vermietet wurde, aber sie hatte nicht damit gerechnet, mit den Kindern ausziehen zu müssen.


  Der alte Kottenbaak hatte ihnen damals versichert, sie könnten ihr ganzes Leben in diesem Hause bleiben. Jetzt war der alte Mann im Pflegeheim, und die Frau seines Neffen hatte ihr gekündigt, mit der Begründung, dass sie und ihr Mann das Haus selbst nutzen wollten. Matthias Kottenbaak und seine Frau Nora waren seit einigen Jahren verheiratet, aber noch kinderlos.


  Kerstin fragte sich, wieso die Hofbesitzer in ihr kleines Haus einziehen wollten, wo sie doch auf dem Hof einen großzügigen Bungalow mit Schwimmbad, Sauna und allem möglichen anderen Komfort bewohnten. Auch der alte Herr hatte dort seine eigene großzügige Wohnung. Noch dazu, wo es sich bei den Kottenbaaks um reiche Leute handelte, denen mehrere Häuser in Oberherzholz gehörten, denn der alte Bauer hatte viele Baugrundstücke an die Stadt verkauft und das eingenommene Geld in Miethäuser investiert.


  Kerstin legte den Brief zur Seite, stand auf und ging ans Fenster. Sie hatte die Rollläden nicht hinuntergelassen, weil sie den Blick in ihren Garten liebte. Sie dachte an ihren Mann, der vor einer Woche beerdigt worden war.


  Er hatte ein merkwürdiges Verhältnis zu dem alten Kottenbaak gehabt und ihr nie verraten, warum er den freundlichen alten Mann nicht mochte.


  »Was hast du gegen den Mann? Er ist immer nett und versteht sich so gut mit den Kindern!«, hatte sie einmal gefragt. Denn Hendrik und Jutta waren begeistert von dem Alten, der sie mit in seine Ställe nahm, ihnen das Reiten beibrachte und sie auf seinem Traktor mitfahren ließ.


  »Ich mag ihn nicht!«, hatte er knapp geantwortet. Ihr Warum? hatte er nur mit einem Schulterzucken beantwortet. Sie vermutete, dass Johannes sich nicht damit abfinden konnte, dass seine Mutter sich so gut mit dem Mann verstand.


  Der Bauer hatte ihnen das Haus für eine so geringe Miete überlassen, dass sich Kerstin schon darüber gewundert hatte, aber sicher hing das auch mit dem Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter zusammen.


  Und nun war Johannes tot, und sie war gekündigt worden. Seufzend verließ Kerstin das Wohnzimmer und ging leise die Treppe hinauf. Die Türen zu den Schlafzimmern der Kinder standen einen Spaltbreit auf. Vorsichtig schaute sie hinein. Beide schliefen fest. Kerstin löschte das Licht im Flur und schlüpfte leise ins Schlafzimmer. Sie setzte sich auf das Bett, in dem Johannes geschlafen hatte, und betrachtete das Bild auf seinem Nachttisch. Sie waren alle vier im Sommer in einem Vergnügungspark gewesen. Dort hatte ein Fotograf das Bild geschossen, und sie hatten es gleich gerahmt gekauft, weil es so schön geworden war. Glücklich sahen sie aus, alle vier.


  Kerstin nahm das Bild in die Hand und sagte: »Johannes, was mach ich nur? Wir müssen hier raus!« Dann sank sie schluchzend auf das Bett, das Bild im Arm.


  Am Morgen danach erwachte sie ziemlich spät und musste sich beeilen, damit die Kinder rechtzeitig zur Schule kamen. Zum Glück lag die Schulbushaltestelle in Sichtweite des Hauses, und die Kinder erreichten den Bus in letzter Minute.


  Gerade als der Bus um die Kurve fuhr und vor ihren Augen verschwand, brauste ein Kleinwagen heran und hielt vor dem Eingang.


  Kerstin trug noch ihren alten Jogginganzug, den sie in der Eile über den Schlafanzug gestülpt hatte, und fühlte sich nicht in der Verfassung, Gäste zu empfangen. Charlotte Kantig, deren Wagen sie gleich erkannt hatte, hatte zudem auch noch ihre Schwester mitgebracht. Aber keine von beiden schien zu bemerken, wie wenig ihr dieser Besuch passte.


  Lächelnd kamen sie mit einer Brötchentüte auf sie zu, reichten ihr nacheinander die Hand, und Frau Kantig sagte: »Guten Morgen! Meine Schwester und ich wollten uns noch einmal ganz in Ruhe mit Ihnen unterhalten, Kerstin« Und fügte hinzu: »Ich habe extra Brötchen mitgebracht!«


  So überrumpelt, bat Kerstin die ehemaligen Lehrerinnen ins Haus und setzte Kaffee auf.


  Kurz darauf saßen sie zusammen am Küchentisch und genossen die frischen Brötchen. Kerstin war anfangs sehr zurückhaltend, ja insgeheim sogar wütend, aber beim Frühstück entspannte sie sich und beschloss, den Schwestern von ihrer Kündigung zu erzählen.


  »Gekündigt? Aber warum denn?«, fragte Isabella Steif.


  »Ich weiß es nicht. Frau Kottenbaak mochte uns noch nie!«


  »Aber der alte Herr ist doch der Besitzer des Hauses, oder nicht?«, warf Charlotte Kantig ein.


  »Ja. Doch nun ist er im Pflegeheim, und wenn er stirbt, erbt sein Neffe sicher alles. Der alte Herr hat doch keine Kinder.«


  »Sagten Sie bei meinem letzten Besuch nicht, Matthias Kottenbaak hätte Ihnen Hilfe angeboten?« Charlotte sah die junge Frau fragend an.


  »Das ist es ja! Er war hier und hat angeboten, die Hecke zu schneiden und die Obstbäume zu stutzen. Und nun das!« In ihren Augen standen Tränen, und sie griff hastig zur Kaffeetasse, um sich das nicht anmerken zu lassen.


  »Der junge Mann ist doch ganz nett, aber dass er Ihnen kündigt …« Isabella Steif wusste anscheinend nicht, wie sie darauf reagieren sollte, und Charlotte Kantig schüttelte nur entrüstet den Kopf. Beide sahen Kerstin etwas hilflos an, was sie dazu veranlasste zu sagen: »Der alte Mann hätte das bestimmt nicht zugelassen, wenn er davon wüsste.«


  »Besuchen Sie ihn doch!«, riet ihr Charlotte Kantig. »Vielleicht können Sie bei ihm etwas erreichen.«


  Kerstin schüttelte den Kopf. »Das wird nicht viel nutzen. Er soll sehr verwirrt sein und die Besucher kaum erkennen. Als Schwiegermutter noch lebte, war er oft hier. Die beiden haben sich sehr gut verstanden.«


  »Haben Sie eigentlich von dem Gerücht gehört, dass Herr Kottenbaak ein Verhältnis mit Ihrer Schwiegermutter gehabt haben soll?«, fragte Charlotte Kantig, während Isabella Steif ihrer Schwester einen entsetzten Blick zuwarf.


  Kerstin zuckte die Schultern. »Und wenn schon! Das geht doch niemanden etwas an!«


  »Herr Kottenbaak soll gleich am Tag, nachdem er von dem Unfalltod Ihrer Schwiegermutter erfahren hat, einen schweren Schlaganfall erlitten haben!«, erklärte Frau Steif. »Sicher ist ihm der Tod Ihrer Schwiegermutter sehr nahegegangen!«


  »Ich weiß, dass er einen Schlaganfall hatte. Aber doch nicht wegen meiner Schwiegermutter!«, sagte Kerstin, doch gleichzeitig fiel ihr die geringe Miete ein, das Versprechen, immer in diesem Haus bleiben zu können, und Johannes’ grimmiges Gesicht, wenn von dem Alten die Rede war.


  »Mutter Hermine mochte ihn, aber ein Verhältnis – nein! Das war mehr eine Freundschaft«, sagte sie. »Und dass er deshalb einen Schlaganfall gekriegt hat, ist doch wohl etwas weit hergeholt!««


  Charlotte Kantig wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Wenn Sie es so sehen. Aber vorstellen könnte ich es mir.«


  »Ich nicht!«, fuhr Kerstin aufgebracht auf. »Außerdem ist es heute ohnehin egal.«


  Isabella Steif erhob sich. »Aber manchmal ist es gut, zu wissen, was die Leute reden«, sagte sie und nickte ihrer Schwester zu.


  »Muss ich mir jetzt deswegen Gedanken machen?«, fragte Kerstin mit leicht spöttischem Unterton, denn sie ärgerte sich plötzlich, dass sie den beiden von ihrer Kündigung erzählt hatte.


  »Nein«, sagte Charlotte Kantig und stand ebenfalls auf. »Fragen Sie doch einfach Ihre Schwägerin!«


  »Wie Sie meinen«, erklärte Kerstin spitz.


  Charlotte Kantig und Isabella Steif verabschiedeten sich und verließen ohne ein weiteres Wort die Küche. Kerstin blieb sitzen, bis das leise Geräusch des abfahrenden Wagens zu ihr hereindrang.


  Den ganzen Morgen dachte sie über das Gespräch nach. Es ließ ihr keine Ruhe, und irgendwann ging sie nach oben in das kleine Büro von Johannes. Hier hatte er die Schularbeiten korrigiert, hier hatte er seine Klassenarbeiten vorbereitet, und es war der Raum im Haus, in dem er am liebsten allein gewesen war.


  Sie hatte das immer akzeptiert. Auch die Kinder waren nur hier hineingegangen, wenn sie ihrem Vater eine Frage stellen wollten oder etwas Wichtiges vorlag.


  Jetzt setzte sich Kerstin an den Schreibtisch und betrachtete das Bücherregal mit der umfangreichen Bibliothek, den Computer, der seit zwei Wochen nicht mehr angeschaltet worden war, die Papiere im Ablagekorb, auf denen Johannes das Konzept für seinen Unterricht entworfen hatte, und den aufgeräumten Schreibtisch, denn zur Zeit des Unfalls waren gerade Herbstferien gewesen.


  Ob hier in diesem Zimmer die Lösung der Geheimnisse lag? War der regelmäßige Besuch des alten Mannes der Grund für diese Unfälle?


  Johannes hatte es nicht gemocht, wenn der alte Kottenbaak bei Hermine war. Hatte der Neffe des Alten sich vielleicht auch darüber geärgert? Aber was interessierte es sie, ob Hermine ein Verhältnis hatte? Ihr war das immer egal gewesen.


  Kerstin sah zur Uhr und stand entschlossen auf. Grübeln brachte nichts, und in diesem Zimmer wollte sie vorerst nichts verändern. Wenn sie ausziehen musste, war das noch früh genug!


  Isabella Steif befreite den Rasen von den vielen Blättern, die die Buchenhecke verloren hatte. Sie beeilte sich, denn sie war in einer Stunde mit Eberhard Looch zum Nordic Walking verabredet. Gerade als sie die letzten Blätter in ihren Komposter geworfen hatte, klapperte die Gartentür, und Charlotte kam um die Ecke gerauscht. »Hier bist du!«, rief sie erregt. »Hab mir schon die Finger wund geklingelt!«


  »Ich bleibe nicht den ganzen Tag im Haus und warte auf meine kleine Schwester!«, gab Isabella ungerührt zurück. »Wo brennt’s denn?«


  »Ich habe noch einmal über das Gespräch mit Kerstin Aufdemsande nachgedacht«, sagte Charlotte. »Wenn sie glaubt, dass der alte Kottenbaak nur ein Freund ihrer Schwiegermutter war, und von einem Verhältnis nichts wusste, warum hat der alte Herr die Hermine denn regelmäßig besucht?«


  »Wie meinst du das? Einen guten Freund kann man doch auch besuchen!«, sagte Isabella. Sie stemmte beide Arme auf ihre Harke und sah ihre Schwester verständnislos an.


  »Und wenn das jemandem nicht gepasst hat?«


  Isabella zuckte die Schultern. »Spielt das eine Rolle?« Sie fuchtelte mit ihrer Harke herum und fuhr fort: »Wirklich, Charlotte! Ich weiß gar nicht, worauf du hinauswillst!«


  »Könnte doch sein, dass jemand dagegen ist, dass ein Mann, dessen Mutter ein Verhältnis hat, Rektor wird!«, antwortete Charlotte.


  »Dieses Verhältnis ist doch längst beendet, weil Hermine tot ist und der alte Mann im Pflegeheim liegt!«, regte sich Isabella auf und fuhr fort: »Außerdem habe ich jetzt keine Zeit mehr für solche Gedankenspiele! Ich bin mit Eberhard verabredet und muss mich sputen!« Entschlossen nahm sie ihre Laubharke, eilte zur Garagentür und schlug sie hinter sich zu. Grinsend beobachtete sie durch das Fenster neben der Tür, wie Charlotte ihr nachblickte, sich umdrehte und den Garten verließ.


  Isabella hastete ins Haus und kleidete sich für ihre Wanderung um. Sie war gerade fertig und hatte ihre Stöcke neben die Haustür gestellt, als Eberhard Looch klingelte. »Wir müssen uns beeilen, Isabella. Es sieht nach Regen aus!«, sagte er statt einer Begrüßung und sah besorgt in den Himmel, wo sich drohend dunkle Wolken auftürmten.


  »Eine Stunde wird das Wetter doch noch halten, oder?«


  »Ich hoffe es«, sagte er, und schon ging es los.


  Das Gespräch mit Charlotte ließ Isabella allerdings trotz ihrer anfänglichen Ablehnung keine Ruhe, und sie besprach die Sache mit Eberhard.


  »Deine Schwester könnte recht haben«, sagte er. »Es gibt Leute, die sind so spießig, dass sie so etwas vorschieben, wenn sie jemanden auf einem Posten nicht haben wollen!« Er lachte. »Und wenn Charlotte auf den alten Kottenbaak anspielt, kann ich dir sagen, dass er schon früher für außereheliche Eskapaden bekannt war.«


  »Interessant! Das hätte ich dem Bauern gar nicht zugetraut!«, sagte Isabella.


  »Es wurde gemunkelt, dass er gleich mehrere Freundinnen gehabt haben soll!«, führte Eberhard weiter aus. »Er hatte kurz nach der Hofübernahme die ersten Grundstücke an die Stadt verkauft. Wenn jemand plötzlich zu Geld kommt, gibt es immer Neider. Da hat man ihm unterstellt, dass er dieses Geld mit Frauen verprasst.«


  »Sah er so gut aus?«, fragte Isabella.


  »Schlecht jedenfalls nicht«, antwortete Eberhard. »Er war auch immer gut gelaunt und feierte gerne.«


  »Das ist doch nichts Negatives!«, war Isabella überzeugt. »Das zeichnet ihn doch eigentlich aus.«


  Eberhard lachte. »Genau, und es beflügelte die Fantasie der Klatschmäuler! Alois Kottenbaak war neu in der Gegend, da sind die Leute immer besonders interessiert!«, führte Eberhard weiter aus. »Er stammt aus der Nähe von Münster und hat noch einen Bruder, der dort den Hof der Eltern geerbt hat. Der Hof hier in Oberherzholz gehörte seiner Mutter und wurde von einem Verwalter geführt, bevor Kottenbaak hierher zog.«


  »Ach, woher weißt du das alles?«, wunderte sich Isabella.


  »Ich komme schließlich von hier!« Er grinste.


  »Ich kann mich sogar noch erinnern, wie getratscht wurde, als Hermine Aufdemsande plötzlich geheiratet hat. Damals vermutete man natürlich eine Schwangerschaft. Dabei hatte sich Viktor Aufdemsande lediglich zum Militärdienst verpflichtet. Das war wahrscheinlich der Grund der frühen Ehe, denn als verheirateter Soldat bekam er einen wesentlich höheren Sold.«


  »Hermine muss bei der Geburt der Kinder ungefähr zwei Jahre verheiratet gewesen sein«, errechnete Isabella.


  »Das sorgte allerdings auch wieder für eine Menge von Vermutungen und Unterstellungen. Hermines Mann war selten zu Haus, oft monatelang nicht, und böse Zungen behaupteten, die Kinder könnten gar nicht von ihm sein.«


  »Haben die Leute sie auf Schritt und Tritt bewacht?«, fragte Isabella erstaunt.


  »Vielleicht!« Eberhard lachte. »Sie war eine hübsche Frau und verstand es, sich herauszuputzen. Außerdem gaben viele Frauen damals gleich nach der Hochzeit ihre Arbeit auf. Hermine hat ihre Tätigkeit im Krankenhaus immer beibehalten.«


  »Warum auch nicht?«, erwiderte Isabella. »Wenn der Mann ohnehin nicht da war!«


  »Nachdem ihr Mann gestorben war, hat Kottenbaak ihr in einem seiner neu erbauten Häuser eine Wohnung vermietet. Die Wohnung, in der sie bis dato gewohnt hatte, war für sie und die Zwillinge zu klein geworden.«


  »War das etwa der Grund, dass alle annahmen, er habe ein Verhältnis mit ihr?« Isabella umrundete kopfschüttelnd eine große Pfütze, die sich auf dem Feldweg gebildet hatte.


  »Möglich. Seine Frau hat sich darüber mächtig aufgeregt! Es soll einen handfesten Streit unter den Eheleuten gegeben haben.«


  »Wegen der Wohnung? Warum?«


  »Angeblich hat der Mann Hermine die Wohnung viel zu günstig überlassen.«


  »Die Frau tat ihm sicher leid«, vermutete Isabella. »So jung Witwe und dann auch noch mit zwei kleinen Kindern, das ist hart.«


  »Das finde ich auch, denn die Witwenrente eines Soldaten, der kaum zwei Jahre gedient hat, war sicher nicht üppig. Aber du weißt ja, wie hier im Ort geredet wird«, gab Eberhard zur Antwort.


  Isabella nickte zustimmend und sah mit skeptischem Gesicht in den Himmel. »Ich hab einen Regentropfen abbekommen«, sagte sie.


  Eberhard folgte ihrem Blick und schlug ein schnelleres Tempo an. »Wir beeilen uns, dann sind wir in zwanzig Minuten wieder zurück.« Ein heftiger Wind kam auf, und Eberhard schritt eilig voran. »Musst du so rennen?!«, keuchte Isabella. »Das bisschen Regen ist doch nicht so wild!«


  Er drehte sich lachend zu ihr um. »Schwitzen ist gesund, Isabella.«


  Isabella warf ihm einen verärgerten Blick zu, ließ sich aber nicht hängen und war kurz darauf wieder neben ihm. Eine Viertelstunde später, sie kamen hinter einem Wäldchen hervor, konnten sie schon die Häuser ihrer Siedlung sehen.


  »Fast geschafft!« Eberhard strahlte. »Du warst echt gut, Isabella!«


  »Man wächst mit seinen Aufgaben!« Kurz darauf waren sie an Eberhards Haus angekommen. »Morgen, gleiche Zeit?«, fragte Isabella. Er nickte.


  Isabella hastete die letzten Meter nach Hause, denn es tröpfelte schon mächtig. Kaum hatte sie die Haustür hinter sich geschlossen, ging ein kräftiger Schauer nieder, und Isabella stieg zufrieden unter die Dusche.


  Nach den neuen Erkenntnissen um Hermine und Herrn Kottenbaak hatten sich die Schwestern vorgenommen, etwas mehr von der Familiengeschichte von Hermine Aufdemsande zu erfahren. Es war ein strahlender Sonnentag, als sich die beiden mit ihren Rädern aufmachten, um sich rund um den Bauernhof Aufdemsande ein wenig umzusehen. Es war kurz nach Mittag, als die Schwestern auf dem Radweg waren und an dem Kreuz vorbeikamen, welches den Unfall von Hermine markierte. Charlotte stoppte und blieb vor dem Kreuz stehen. »Schon wieder neue Blumen«, sagte sie. »Ob die wohl von dem Bruder kommen?«


  »Keine Ahnung«, sagte Isabella und stieg ebenfalls vom Rad. »Wir könnten doch fragen, wer das Kreuz aufgestellt hat, wenn wir auf dem Hof sind.«


  »Dann haben wir schon mal einen Grund, uns dort aufzuhalten!«, sagte Charlotte, und weiter ging’s auf dem Radweg.


  »Ob unser Wachtmeister wohl deine Zigaretten auf Spuren untersucht hat«, fragte sich Isabella nachdenklich, als sie an der Stelle vorbeikamen, an der sie ein Auto vermutet hatten.


  »So etwas macht er doch bestimmt nicht selbst«, sagte Charlotte.


  »Das weiß ich«, gab Isabella zurück. »Aber ob er die Kippen überhaupt zum Labor geschickt hat, würde mich interessieren.«


  »Ich werde ihn einfach fragen«, sagte Charlotte. »Ich freu mich jetzt schon auf sein Gesicht, wenn er es vergessen hat!«


  »Vielleicht hat er die Kippen weggeworfen«, unkte Isabella. »Was machst du dann?«


  »Kann sein, aber dann kriegt er Ärger!«, sagte Charlotte.


  »Warten wir’s ab«, meinte Isabella abschließend, und das nächste Stück fuhren sie schweigend nebeneinanderher. Ein gelbes Schild, auf dem »Oberherzholz« in Rot durchgestrichen war, zeigte die Grenze zur nächsten Stadt an.


  »Wie weit ist es eigentlich noch?«, fragte Charlotte, die sich nicht so genau auskannte.


  »Wir sind gleich da!« Isabella zeigte mit der Hand zu einem etwas entfernten Bauernhof hinüber. »Da hinten, wo man die Pferdekoppeln sieht, das ist der Hof Aufdemsande!«


  »Haben die so viele Pferde? Die Koppeln erstrecken sich ja bis zu dem Wald dahinter«, sagte Charlotte staunend.


  »Sie haben auch eine Menge Kühe, zumindest war es früher so, als ich mit meiner Klasse einmal hier war«, erklärte Isabella. »Mittlerweile haben sicher die Kinder von Franz-Josef und Rosa Aufdemsande den Hof übernommen! Die beiden müssen etwa siebzig Jahre alt sein.«


  Die Schwestern verließen kurz darauf den Radweg und bogen in eine kleine Straße ein, die zum Hof führte. An einer Koppel hielten sie an und betrachteten die Pferde. Es waren Stuten mit etwa einjährigen Fohlen.


  »Schöne Tiere«, seufzte Isabella. »Ich hätte früher so gern Reitunterricht gehabt, aber Mama und Papa waren der Ansicht, Reiten wäre zu gefährlich!«


  »Ich glaube eher, dass es ihnen zu teuer war«, sagte Charlotte. »Die Reitklamotten allein kosteten schon eine Menge, und Vater war Alleinverdiener!«


  »So wird es gewesen sein!« Isabella und Charlotte schoben ihre Räder an der Koppel entlang.


  »Dafür, dass wir Oktober haben, ist noch allerhand Gras in der Weide, findest du nicht?«, fragte Charlotte.


  »Es ist ja auch sehr warm, da wächst das Gras noch gut«, sagte Isabella. »Ich habe gestern den Rasen schon wieder schneiden müssen.«


  Charlotte lachte. »Mein Rasen braucht auch noch jede Woche einen Schnitt, die Erderwärmung lässt grüßen!«


  »Für die Bauern ist es gut«, sagte Isabella. »Die haben momentan immer noch genügend Grünfutter!«


  Mittlerweile waren sie auf dem Hof angekommen. Der Hof Aufdemsande war ziemlich groß. Isabella hatte von Eberhard erfahren, dass der Besitz mehr als hundert Hektar umfasste. Dementsprechend weitläufig waren auch die Wirtschaftsgebäude, die sich wie im Quadrat um einen großen Platz scharten, auf dem mehrere große Eichen standen. Mitten über den Platz kam man direkt auf das großzügige Wohnhaus zu.


  Die Schwestern stellten ihre Räder an einer Scheune ab und gingen zu den Pferdeställen hinüber, wo ein junger Mann gerade dabei war, den Mist wegzufahren.


  »Guten Tag!«, grüßten die beiden freundlich, und der junge Mann schaute auf.


  »Wir suchen Herrn Aufdemsande?«, sagte Isabella.


  »Dann sind Sie richtig!«, gab der Mann zurück und grinste. »Worum geht es denn?«


  »Oh«, sagte Isabella überrascht. »Dann sind Sie sicher der Sohn von Franz-Josef Aufdemsande, nicht wahr?«


  Der junge Mann nickte. »Peter Aufdemsande«, sagte er. »Wenn Sie meinen Vater sprechen wollen, der ist nicht da, aber meine Mutter. Ich kann sie rufen.«


  »Ach ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Isabella. »Ich bin Isabella Steif, und das ist meine Schwester, Charlotte Kantig.«


  Der junge Mann grinste. »Jetzt erinnere ich mich!«, sagte er. »Sie waren mal mit Ihren Schülern bei uns. Haben Sie wieder eine Klasse, die sich hier umschauen möchte?«


  »Nein, nein«, erwiderte Isabella schnell. »Ich bin nicht mehr im Schuldienst. Ich wollte meiner Schwester nur mal den Hof zeigen und mich bei Ihren Eltern für die damalige gute Aufnahme bedanken!«


  »Dann hol ich meine Mutter mal!« Peter Aufdemsande ging davon, und Charlotte grinste. »Gut gemacht, Schwesterchen!«


  Kurz darauf gingen sie mit Frau Aufdemsande in den Garten. »Um diese Zeit ist hier draußen nicht mehr viel zu tun«, erklärte die Besitzerin. »Bei so schönem Wetter sitze ich meistens im Wintergarten in der Sonne.«


  »Das bietet sich an«, sagte Charlotte und bewunderte die vielen ordentlich umgegrabenen Beete des Gemüsegartens. »Machen Sie den Garten noch selbst?«


  »Der Garten ist meine Arbeit, immer noch, und ich mache es gern«, sagte Frau Aufdemsande. »Die jungen Leute haben in den Ställen genug zu tun. Und für mich ist es eine ideale Beschäftigung.«


  Kurz darauf saßen sie im Wintergarten, wo sofort zu sehen war, dass hier die Hausfrau ebenfalls ein Händchen fürs Grüne hatte.


  »Oh, ein Zitronenbäumchen«, schwärmte Isabella. »Ich hatte auch mal eines, das ist leider eingegangen. Gibt es da ein besonderes Rezept?«


  Die Bäuerin zuckte mit der Schulter. »Ich nehme nur normale Blumenerde, ein wenig Dünger und genügend Wasser«, sagte sie. »Man darf aber nicht zu viel gießen, das mögen die Zitronen gar nicht.«


  »Sicherlich ist der Wintergarten auch ein idealer Ort für die Pflanze«, gab Charlotte zu bedenken. »Es ist ja hier noch so angenehm warm.«


  »Wenn die Sonne hereinscheint, wird es manchmal schon zu viel mit der Wärme, selbst im Herbst und Winter«, erklärte Frau Aufdemsande. »Dann lasse ich die Rollos runter.« Sie führte es gleich vor, und die beiden Schwestern waren begeistert.


  Plötzlich fiel Charlotte etwas ein, und sie fragte: »Wir sind an der Stelle vorbeigekommen, an der Ihre Schwägerin verunglückt ist. Haben Sie dort das Kreuz aufgestellt?«


  »Nein, das Kreuz muss jemand anders aufgestellt haben«, antwortete die Bauersfrau. »Ich habe mir auch meine Gedanken gemacht, aber weder Johannes noch Martina wussten davon. Sie haben dort auch keine Blumen abgelegt.«


  »Heute Morgen lagen dort aber ganz frische Blumen«, sagte Isabella. »Könnte es sein, dass Hermines Bekannter die Blumen dort abgelegt hat?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Frau Aufdemsande. »Aber soviel ich gehört habe, ist Herr Kottenbaak, der sie häufig besucht hat, mittlerweile pflegebedürftig. Er war es sicher auch nicht!«


  »Es könnten ja auch Kolleginnen aus dem Krankenhaus sein«, vermutete Charlotte. »Hermine war dort sehr beliebt.«


  »Es ist schon schrecklich, dass der Fahrer dieses Autos noch nicht gefunden wurde«, sagte Frau Aufdemsande. »Solche Leute gehören doch hinter Gittern!«


  »Recht haben Sie!«, sagte Isabella und fragte: »Hat Hermine sich eigentlich bedroht gefühlt?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte die Bäuerin. »Dann wäre sie doch niemals mit dem Rad zur Arbeit gefahren. Aber ich kann auch nichts dazu sagen, wir hatten wenig Kontakt zu ihr. Viktor ist so früh gestorben, und danach haben wir sie kaum gesehen!«


  »Waren die Kinder denn nicht hier auf dem Hof, um die Großeltern zu besuchen?«, fragte Charlotte.


  »Nein, Hermine kam nie«, antwortete Rosa Aufdemsande. »Sie hatte gleich nach dem Tod von Viktor ein Gespräch mit meinen Schwiegereltern, danach war sie nie wieder hier.«


  »Hatten Sie Streit?«, hakte Charlotte nach.


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich weiß aber nicht, was Hermine mit den beiden besprochen hat«, sagte die Bäuerin. »Als Schwiegertochter auf einem Hof hat man es nicht leicht. Da hatte ich genug zu tun, mich hier einzugewöhnen.«


  »Was ist eigentlich mit den Eltern von Hermine«, fragte Isabella. »Stammen die auch hier aus der Gegend?«


  »Die Mutter von Hermine war Kriegerwitwe und hat sich zu ihrer Rente ein wenig durch Putzen hinzuverdient. Sie wohnten damals in einer kleinen Wohnung in Oberherzholz«, sagte die Bäuerin. »Meine Schwiegereltern hätten es wohl lieber gesehen, wenn der Viktor eine Bauerntochter geheiratet hätte.«


  »Für Hermine war es sicher ein Glück, dass sie ihre Mutter hatte, als die Zwillinge geboren wurden«, sagte Charlotte.


  »Da war die Mutter schon tot. Sie starb kurz nach der Hochzeit«, sagte die Bauersfrau. »Es war wirklich nicht leicht für Hermine.«


  »Es ist so lange her«, warf Isabella ein. »Und früher war vieles anders.« Sie stand auf und fuhr fort: »Wir haben Sie schon viel zu lange aufgehalten! Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Es war schön, wieder einmal hier zu sein!«


  Sie nickte Charlotte zu, und kurz darauf waren sie wieder bei ihren Rädern.


  »So einen Wintergarten könnte ich auch brauchen!«, sagte Charlotte.


  »Mir reicht die überdachte Terrasse«, sagte Isabella. Sie fuhren langsam zurück.


  Charlotte schaute sich um. »Der Wald da drüben gehört sicher auch dazu, sollen wir uns da noch ein wenig umschauen?«


  Isabella sah zur Uhr. »Es ist gleich vier. Das wird mir zu spät. Ich habe mich mit Eberhard zum Nordic Walking verabredet!«


  »Dann lass uns fahren, der Wald läuft ja nicht weg!«, sagte Charlotte, und sie fuhren gemütlich davon.


  Martina Aufdemsande hatte ihre Nichte Jutta zur Reitstunde zum Hof ihrer Großeltern gebracht. Sie fand es reizvoll, die Familie ihres verstorbenen Vaters kennenzulernen. Wegen seines frühen Todes hatten sie kaum Kontakt zu seiner Familie gehabt. Die erste Begegnung mit ihrem Großvater hatte sie mit zehn Jahren, als ihre Großmutter an Krebs gestorben war. Er hatte sie und Johannes auf dem Friedhof mit zusammengekniffenen Augen gemustert und ihnen wortlos übers Haar gestrichen. Wenige Monate darauf war auch er gestorben.


  Onkel Franz-Josef, der Bruder ihres Vaters, hatte ihnen angeboten, sie zu besuchen, aber die Mutter hatte sich in der Familie ihres Mannes nie zu Hause gefühlt. So wurde aus den Besuchen nichts, obwohl der Hof Aufdemsande kaum zwanzig Kilometer von ihrer Wohnung entfernt lag.


  Nach dem Tod ihrer Mutter meldete ihre Schwägerin Jutta dort für die Reitstunden an, obwohl Johannes davon nicht sonderlich begeistert war. Martina liebte die seltenen Besuche auf dem Hof und unterhielt sich gern mit Tante Rosa oder Onkel Franz-Josef.


  Sie traf Tante Rosa im Wintergarten. Sie saß dort im Sessel und genoss die Oktobersonne, die hinter Glas noch gut wärmte.


  »Martina, setz dich!«, sagte die Tante freundlich. »Heute ist Besuchstag bei mir. Vor kaum einer Stunde war deine ehemalige Lehrerin mit ihrer Schwester da!«


  »Was wollten die beiden denn hier?«, fragte Martina überrascht.


  »Eigentlich nur ein wenig schauen, wie es hier heute so aussieht«, sagte die Tante. »Dann haben sie gefragt, wer das Kreuz am Radweg aufgestellt hat. Aber das haben wir uns ja auch schon gefragt!«


  »Komisch, die beiden sind überall«, sagte Martina. »Ob sie irgendetwas wissen, was wichtig ist?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Tante Rosa.


  »Die Frau Kantig war dabei, als Mutter den Unfall hatte. Sie und ihr Nachbar haben die Polizei gerufen!«


  »Das wusste ich gar nicht«, erwiderte die Tante überrascht. »Sie haben davon gar nichts gesagt!«


  »Bei Kerstin waren sie auch schon!«, sagte Martina. »Komisch, nicht wahr?«


  »Lass sie doch«, sagte die Tante. »Sie wollen sich ein wenig nützlich machen. Und mich würde auch interessieren, wer das Kreuz aufgestellt hat! Vielleicht finden sie es heraus!«


  Martina holte tief Luft und sagte: »Wenn sie es herausfinden!« Nach einigen Minuten des Schweigens fragte sie die Tante: »Warst du damals schon mit Onkel Franz-Josef zusammen, als Mama schwanger war?«


  Die Tante lächelte. »Ja, natürlich. Wir waren doch schon verheiratet. Es war schwer für deine Mutter. Viktor war nie da. Nicht einmal bei der Geburt. Er war auf einer Manöverübung, und dabei ist er dann tödlich verunglückt. Er hat euch nie zu Gesicht bekommen!«


  Martina zuckte die Schultern. »Mama hat davon selten gesprochen, nur wenn wir gefragt haben«, sagte sie. »Warum ist sie mit uns eigentlich nie hier gewesen? Mochte sie die Großeltern nicht?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tante Rosa. »Nach eurer Geburt war sie hier und hat sich mit deinen Großeltern unterhalten. Danach ist sie nie wieder gekommen.«


  »Und Oma und Opa? Wollten die uns nicht manchmal sehen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte die Tante. »Aber es war immer viel zu tun, und Schwiegermutter hat nie von euch gesprochen. Warum das so war, kann ich dir nicht sagen!«


  »Eigentlich ist es ja heute auch egal«, sagte Martina. »Viel wichtiger wäre es mir, den Mann zu finden, der Mama getötet hat. Es ist für mich einfach unverständlich, wie jemand sie auf dem Radweg überfahren konnte. Entweder war der Typ betrunken, oder er hat es mit Absicht gemacht!«


  »Das wird wohl nie ans Licht kommen«, sagte die Tante seufzend.


  »Aber ich muss es wissen!«, warf Martina aufgebracht ein. »Besonders jetzt! Seit Johannes’ Unglück habe ich das Gefühl, die Unfälle hängen zusammen!«


  Rosa Aufdemsande sah sie geschockt an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass auch bei Johannes jemand nachgeholfen hat?!«, fragte sie und ergriff Martinas Hand. »Wer sollte denn so etwas tun? Und warum?«


  Martina zuckte die Schultern. »Ich weiß auch nicht …«, erklärte sie zaghaft und hielt inne. »Es ist nur alles so kompliziert.« In ihren Augen schimmerten Tränen.


  »Du bist doch nicht allein. Du hast doch Achim und sicher irgendwann auch ein Kind«, tröstete die Tante.


  Martina schüttelte den Kopf. »Das wird wohl nie etwas. Bei meiner letzten Fehlgeburt hat der Arzt gesagt, dass ich wahrscheinlich keine Kinder bekommen kann.«


  »Manchmal hält das Leben für uns Überraschungen bereit, mit denen wir nie gerechnet haben!«, erklärte die Tante tröstend.


  »Vielleicht hast du recht«, seufzte Martina.


  In diesem Moment kam Jutta und klopfte an die Scheibe des Wintergartens. »Tante Martina, hier bist du!«, sagte sie beim Hereinkommen vorwurfsvoll. »Hab schon auf dich gewartet. Ich hab mich doch mit Lisa zum Inlinerfahren verabredet! Wir müssen los!«


  »Oh, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Martina und stand auf. »Ich komme sofort!«


  Sie verabschiedeten sich von Tante Rosa und fuhren davon.


  Als sie im Auto saßen, plapperte Jutta munter drauflos, während Martina noch über das Gespräch mit der Tante nachdachte. Zu Hause angekommen, wurde Jutta schon von ihrer Freundin erwartet, und Martina ging ins Haus, um sich mit ihrer Schwägerin zu unterhalten.


  Die Zwillinge waren immer ein eingeschworenes Team gewesen, und nun fehlte Martina das wöchentliche Gespräch mit ihrem Bruder. Irgendwie war ein Stück ihrer Identität verloren gegangen, so kam es ihr zumindest vor. Sie musste unbedingt wissen, was zum Tod ihres Bruders geführt hatte, an einen Unfall glaubte sie nicht. Damit stieß sie bei ihrer Schwägerin auf ein offenes Ohr.


  »Du glaubst auch, dass es kein Unfall war?« Martina sah Kerstin überrascht an. »Du hast bei der Beerdigung nichts gesagt.«


  »Was soll ich denn sagen. Es ist doch nur ein Gefühl«, sagte Kerstin. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Johannes von einer Leiter fällt, auch wenn es gerade regnet. Er war doch aus den Bergen ganz andere Witterungsverhältnisse gewöhnt!«


  »Dann bin ich nicht allein mit meiner Vermutung«, sagte Martina leise. »Und Mutters Tod hängt damit zusammen, da bin ich ganz sicher.«


  »Mir kommt das auch alles irgendwie komisch vor«, seufzte Kerstin, »aber ich habe jetzt ganz andere Sorgen. Ich muss mir eine Wohnung suchen!«


  »Wieso das? Herr Kottenbaak hat doch versprochen, dass ihr euer ganzes Leben hier drinbleiben könnt!«


  »Sein Neffe und dessen Frau sind wohl anderer Meinung. Sie wollen das Haus für sich haben!«, erklärte Kerstin mit Bitterkeit in der Stimme. »Dabei haben sie einen Bungalow, in dem locker zehn Leute wohnen könnten!«


  »Das kann ich gar nicht glauben«, sagte Martina. »Hast du die Kündigung da?«


  Kerstin nickte, ging wortlos an den Schrank, holte einen Brief aus einer Schublade und reichte ihr das Schriftstück. Mit gerunzelter Stirn überflog Martina den Brief. »Unterschrieben von Frau Nora Kottenbaak!«, sagte sie nachdenklich. »Das Haus gehört doch dem Alten.«


  »Und der liegt im Pflegeheim und ist völlig durch’n Wind!«, stieß Kerstin hervor.


  »Ich weiß, ich hab ihn mal besucht«, gab Martina zurück.


  »Wieso eigentlich? Das frage ich mich schon die ganze Zeit«, brach es aus Kerstin hervor. »Bloß weil er oft hier war und eure Mutter besucht hat?«


  »Mein Gott, Kerstin! Warum denn nicht? Mit Mama hat er sich gut verstanden, und zu dir und den Kindern war er doch auch nett!«, sagte Martina, die etwas überrascht war über Kerstins heftige Reaktion.


  »Und alle erzählen, dass deine Mutter ein Verhältnis mit ihm hatte! Johannes war ganz schön verärgert darüber.«


  »Johannes fand es nicht gut, weil er meinte, dass es einen schlechten Eindruck macht, wenn seine Mutter ein Verhältnis hat,« sagte Martina beschwichtigend. »Da war er ein wenig überempfindlich.«


  »Er hat sich um die Rektorenstelle beworben, da ist jedes negative Getratsche schädlich«, sagte Kerstin. »Aber es gab noch einen anderen Grund, bloß wollte er ihn mir nicht sagen.«


  »Ach, was denn?« Martina sah Kerstin überrascht an.


  »Komisch. Ich dachte, er hätte mit dir immer über alles gesprochen«, war nun Kerstin überrascht. »Er mochte den alten Kottenbaak nicht. Zumindest in der letzten Zeit!«


  »Vielleicht weil das Gerücht umging, dass die beiden heiraten wollten!«, sagte Martina. »Ich hätte mich für Mama gefreut!«


  »Heiraten? Dann kann ich mir vorstellen, dass Johannes ihn gehasst hat. Für Mutter Hermine war ihm keiner gut genug!«


  »Gehasst?« Martina zuckte die Schultern. »Er hätte sich schon dran gewöhnt. Mit mir hat er aber nicht darüber gesprochen!«


  »Ich hab immer gedacht, ihr beide habt Geheimnisse vor mir, aber wenn du davon nichts weißt …!« Kerstin stockte und lächelte jetzt.


  Martina strich ihr über den Arm. »Johannes hat dich geliebt, ganz besonders dafür, dass du ihn nie zu irgendwelchen Bekenntnissen gedrängt hast!«


  Kerstin nickte wortlos, dann straffte sie die Schultern und sagte: »Das nützt nun alles nichts mehr. Johannes ist tot, und wir müssen hier raus!«


  Martina sah auf ihre Uhr. »Ich muss los. Ich schau mich mal nach einer Wohnung für euch um.« Martina war schon an der Tür. »Morgen Nachmittag fahre ich ins Pflegeheim. Willst du mitkommen? Vielleicht ist der alte Mann ansprechbar, und du kannst ihn fragen wegen der Kündigung.«


  Kerstin schüttelte stumm den Kopf.


  Martina lief zu ihrem Auto. Sie hatte den Motor schon angelassen, als ihr noch etwas einfiel. Kurzerhand stieg sie wieder aus und lief zur Haustür. Sie hatte noch nicht geklingelt, als Kerstin die Tür aufriss und fragte: »Hast du was vergessen?«


  Martina nickte und stieß hervor: »Weißt du etwas von einem Brief, den Mutter kurz vor ihrem Tod erhalten hat. Hat sie was gesagt?«


  »Zu mir? Solche Dinge hat sie immer mit Johannes besprochen«, sagte Kerstin.


  »Sie hat mich angerufen und gesagt, sie müsse am Sonntag mit mir reden, es sei wichtig. Sie sprach von einem Schreiben, das sie bekommen habe.«


  »Vielleicht hat sie Johannes was gesagt, aber als wir die Wohnung ausgeräumt haben, war da nichts Wichtiges«, sagte Kerstin nachdenklich. »Es könnte doch auch ein Schreiben von einer Versicherung oder so gewesen sein.«


  »Dann hätte sie nicht extra angerufen«, sagte Martina und zog die Unterlippe zwischen die Zähne, wie sie es immer machte, wenn sie nachdachte. Kerstin lachte plötzlich. »Das hat Johannes auch immer gemacht! Ihr seid euch wirklich total ähnlich!«


  Martinas Augen waren zwei Fragezeichen. »Was hat er gemacht?«


  »So die Lippe zwischen die Zähne gezogen wie du gerade«, sagte Kerstin, und ihre Stimme brach plötzlich, »ich hab mich immer darüber lustig gemacht!« Sie schluchzte. »Ach, Martina, er fehlt mir so!« Sie schlug die Hände vors Gesicht und ging ins Haus. Martina zog die Tür hinter ihr zu und ging zum Auto zurück.


  4. Kapitel


  Der Oktober gab sich zum Ende noch einmal richtig sommerlich. Es waren zwanzig Grad im Schatten, und die Straßencafés in der Innenstadt freuten sich über viele Gäste. Isabella und Charlotte hatten sich nach einem Einkaufsbummel in der direkten Nähe eines großen Kaufhauses niedergelassen. Nun saßen sie bei Kaffee und Kuchen in der Sonne und genossen die herrliche Luft. Während sie so saßen und die Gegend betrachteten, strömten grüppchenweise Schüler an ihnen vorbei. Der Nachmittagsunterricht war beendet.


  »Sieh mal da«, sagte Charlotte plötzlich. »Martina Aufdemsande steuert direkt auf uns zu.«


  Isabella blickte sich um und sprach die junge Lehrerin gleich an. »Hallo, Martina, wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten? Ich spendiere ein Stück Kuchen!«


  Martina Aufdemsande ließ sich offensichtlich ungern neben den Schwestern nieder. »Ich hab es eilig«, sagte sie. »Ich muss gleich weiter!«


  »Aber für eine Tasse Kaffee können Sie doch bleiben«, unterstützte Charlotte ihre Schwester. Isabella hatte der Kellnerin schon zugewinkt, und diese kam eilig an den Tisch. Isabella gab die Bestellung auf, ohne die Einwände ihrer ehemaligen Schülerin zu beachten. So überrumpelt gab die junge Frau auf und sagte: »Na ja, aber nur kurz. Worum geht es denn?«


  »Ihre Mutter hatte doch den Unfall. Gibt es da schon Erkenntnisse der Polizei zu dem Verursacher?«, kam Charlotte gleich zur Sache, was ihr einen leicht tadelnden Blick ihrer Schwester einbrachte.


  »Nein, Frau Kantig. Das hab ich Ihrer Schwester doch am Friedhof schon gesagt!« Die Kellnerin brachte den Kaffee, und Martina, die bisher gestanden hatte, setzte sich zögernd den beiden gegenüber.


  »Ich bin sicher, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Tod Ihrer Mutter und dem Ihres Bruders gibt«, sagte Isabella nun und fügte erklärend hinzu. »Wir überlegen schon geraume Zeit, was das sein könnte.«


  Die junge Frau hatte wohl vergessen, dass sie es eilig hatte, denn jetzt beugte sie sich zu Isabella hinüber und raunte: »Das hab ich auch schon gedacht. Wie kommen Sie darauf?«


  »Es könnte mit dem Brief zusammenhängen, den ihre Mutter aus dem Postfach geholt hat«, sagte Isabella, der das plötzlich eingefallen war.


  »Meine Mutter hatte ein Postfach? Davon hat sie nie gesprochen!« Die Überraschung war Martina Aufdemsande deutlich anzusehen. In Charlottes Gesicht war die Überraschung über diese Aussage ebenfalls deutlich zu erkennen, aber sie war froh, dass es Isabella gelungen war, die Aufmerksamkeit der jungen Lehrerin zu erregen.


  »Da bin ich ganz sicher. Hat die Post Ihnen das denn nicht mitgeteilt?«, fragte Isabella.


  »Nein, davon weiß ich nichts. Da müsste ich meine Schwägerin fragen. Aber ich war gestern erst bei ihr …« Martina Aufdemsande verstummte. Isabella trank ihren Kaffee und kratzte den letzten Rest ihres Kuchens vom Teller, während Charlotte mit dem Kaffeelöffel in ihrem Kaffee herumrührte.


  »Der Kirschkuchen ist echt lecker. Möchten Sie nicht auch ein Stück?«, fragte Isabella. »Dann können wir noch ein wenig plaudern.«


  Die junge Lehrerin sah erschrocken auf, offensichtlich war sie mit den Gedanken ganz woanders gewesen.


  Isabella lächelte. »Wenn Sie jetzt noch meine Schülerin wären, Martina, dann würde ich Sie rügen, weil Sie nicht aufgepasst haben!« Diesmal war es Charlotte, die unmutig die Stirn runzelte.


  Martina Aufdemsande aber erwiderte das Lächeln von Isabella. »Voll erwischt, Frau Steif. Die Sache mit dem Postfach muss ich gleich überprüfen.« Sie trank ihren Kaffee hastig aus und sprang auf.


  »Danke,«, sagte sie freundlich und nickte den beiden Schwestern zu. »Besuchen Sie mich doch mal, ich wohne in der Rotbuchenallee 15.«


  Als sie weg war, sagte Charlotte: »Stimmt das etwa, oder hast du dir das ausgedacht?«


  Isabella sah sie verständnislos an. »Was?«


  »Das mit dem Postfach!«


  »Natürlich stimmt das!«, sagte Isabella. »Ich habe mir Briefmarken geholt, da war Hermine bei den Postfächern. Sie hat eines geöffnet und einen Brief entnommen!«


  »Davon hast du noch nie was gesagt!«, fuhr Charlotte leicht gekränkt auf.


  »Ich habe nicht dran gedacht«, sagte Isabella. »Wenn ich gewusst hätte, dass es so ein Geheimnis war, dann hätte ich schon mit dir darüber gesprochen.«


  »Das Postfach existiert sicher gar nicht mehr«, vermutete Charlotte.


  »Vermutlich nicht«, stimmte Isabella zu. »Johannes wird es nach dem Tod seiner Mutter aufgelöst haben!«


  »Sagtest du nicht mal, dass die Zwillinge alles gemeinsam gemacht haben«, überlegte Charlotte laut. »Dann ist es doch merkwürdig, dass Martina davon gar nichts wusste!«


  »Eigentlich schon!«, gab Isabella zu und winkte der Bedienung.


  »Zahlen bitte!«, sagte sie.


  »Vielleicht wusste Johannes auch nichts von dem Postfach«, sagte Charlotte, als die Kellnerin kassiert hatte.


  »Das wäre aber wirklich merkwürdig!«, sagte Isabella. »Wenn ich es jetzt überdenke, kommt es mir ohnehin seltsam vor, dass sie ein Postfach hatte. So viele Briefe bekommt doch eine Krankenschwester nicht.«


  »Vielleicht hatte sie einen Verehrer, von dem die Kinder nichts wissen durften«, sagte Charlotte.


  »Ich denke, der alte Kottenbaak war ihr Verehrer«, sagte Isabella. »Zumindest hat er sie doch häufig besucht!«


  Während die Schwestern ins Auto stiegen und heimfuhren, rätselten sie noch eine Weile herum, konnten sich aber nicht erklären, warum Hermine Aufdemsande solch ein Geheimnis aus ihrem Postfach gemacht hatte.


  Es ließ Martina keine Ruhe, dass ihre Mutter ein Postfach gehabt haben sollte. Also fuhr sie gleich nach dem Gespräch mit den Schwestern zum Postamt. Der Beamte teilte ihr allerdings mit, dass er zu den Postfächern keine Auskünfte geben könne. »Aber meine Mutter ist doch schon einige Wochen tot«, warf sie aufgebracht ein. »Dann muss das Postfach doch aufgelöst werden!«


  »Wenn Sie mir die beiden Schlüssel bringen und die Postfachnummer haben, kann ich das gerne veranlassen!«, sagte der junge Mann freundlich.


  »Ach so, ja, natürlich«, stotterte Martina, die sich plötzlich ärgerte, dass sie nicht daran gedacht hatte. Sie verließ die Poststelle und fuhr zu ihrer Schwägerin. Kerstin hatte sich bereits Umzugskartons von einer Bekannten besorgt und war dabei, eine Liste zu erstellen, in der sie vermerkte, was und wie viel in den einzelnen Kartons beim Umzug verpackt werden sollte.


  »Lass den Blödsinn«, sagte Martina streng. »Nimm dir einen Anwalt und geh gegen die Kündigung vor! Ich an deiner Stelle würde mir das nicht einfach gefallen lassen. Dass der Hoferbe mit seiner Frau hier einziehen will, glaube ich niemals!«


  Kerstin seufzte. »Bist du gekommen, um mir Vorwürfe zu machen? Dann kannst du gleich wieder gehen!«


  »So hab ich es doch nicht gemeint!«, beschwichtigte Martina sie. »Du sollst dich nur nicht sofort von diesem Großbauern einschüchtern lassen. Das Haus gehört dem alten Mann, und der Anwalt könnte dir zumindest sagen, ob die jungen Leute überhaupt berechtigt sind, dir eine Kündigung auszusprechen.«


  »Frau Kottenbaak hat mir gestern gesagt, sie habe alle Vollmachten von dem Onkel ihres Mannes bekommen!«, sagte Kerstin.


  »Wieso? War sie hier?«


  »Ja, sie hat sich die Einliegerwohnung von Mutter Hermine angeguckt. Sie wollen sie umbauen für die Wirtschafterin, hat sie gesagt.«


  »Hat sie denn einen Schlüssel?«


  »Ich hab ihr einen gegeben. Die Wohnung steht doch leer!«


  »Aber der Mietvertrag gilt für das ganze Haus, auch für die Einliegerwohnung, das hat Johannes gesagt!«, fuhr Martina auf.


  »Na und. Hier muss ich auch raus!«, sagte Kerstin. »Frau Kottenbaak hat mir zugesichert, mir eine Wohnung in einem der anderen Häuser zu geben, sobald was frei wird.«


  »Wie reizend!«, sagte Martina spöttisch. »Aber jetzt mal was anderes. Hatte Mama ein Postfach?«


  »Ein Postfach? Wie kommst du denn darauf?«


  »Frau Steif, meine ehemalige Lehrerin, hat Mama gesehen, als sie ein Postfach leerte. An der Post hab ich erfahren, dass es für ein Postfach zwei Schlüssel gibt. Die müssen doch irgendwo sein.«


  »Diese beiden Lehrerinnen wissen immer alles besser«, sagte Kerstin empört. »Sie waren bei mir und haben mir ihre Hilfe angeboten. In Wirklichkeit sind die beiden nur neugierig und haben Langeweile!«


  »Das habe ich auch gedacht. Aber Frau Steif hat genau wie ich gemeint, dass die beiden Sachen mit Mama und Johannes zusammenhängen.«


  »Ha! Das ist doch deren Masche. Sie tun nur so überfreundlich, und hinter unserm Rücken breiten sie dann alles brühwarm aus!« Kerstin blies die Luft heftig durch die Nase, schnaubte dabei leicht und setzte empört hinzu: »Die alten Schachteln!«


  »Manchmal sind sie ganz nützlich, oder wusstest du von einem Postfach!«, sagte Martina, doch Kerstin fuhr auf: »Martina, die Steif macht sich wichtig! Es – gibt – kein – Postfach!« Laut und deutlich, jedes Wort betonend, sprach Kerstin den Satz aus.


  »Lass uns in der Wohnung nachsehen!« Martina steuerte auf die Verbindungstür zu, die zur Einliegerwohnung führte.


  »Halt, ich muss erst den Schlüssel holen!«, rief Kerstin, und kurz darauf standen sie in der leeren Wohnung, die nur noch einen großen altmodischen Wohnzimmerschrank enthielt.


  »Siehst du, hier ist alles weg. Das hat Johannes doch mit dir besprochen!«, sagte Kerstin triumphierend.


  Martina achtete nicht auf sie, sondern zog eine der Schubladen auf, in der die Mutter immer ihre Tischdecken verwahrt hatte. »Da ist doch noch alles drin. Einige von den Decken könnte ich brauchen!«, sagte sie und durchsuchte die Bügelwäsche.


  »Johannes wollte den Schrank bei eBay anbieten. Er ist sicher für einen Liebhaber wertvoll. Es ist Vollholz und Nussbaum!«, erklärte Kerstin.


  »Ich weiß, er hat es mir gesagt«, gab Martina zurück. »Leider kann ich ihn nicht brauchen. Wir haben schon einen Wohnzimmerschrank. Aber eine schöne Decke werde ich mir noch heraussuchen und mitnehmen. Möchtest du keine?«


  »Nein. Ich habe genug, und auch das gute Geschirr kannste haben.« Kerstin ging leicht genervt im Zimmer auf und ab, während Martina Lade für Lade überprüfte, doch der Schlüssel war nirgends zu finden. Nachdem sie alles durchsucht hatte, nahm sie einige Tischdecken mit, und sie verließen gemeinsam die Wohnung. »Ich hab’s dir doch gesagt. Mutter hatte kein Postfach!«, sagte Kerstin. »Steif und Kantig wollten sich nur aufspielen.«


  Martina zuckte wortlos die Schultern und verabschiedete sich nachdenklich.


  Charlotte Kantig hatte schon all ihre Gartenmöbel in die hinterste Ecke der Garage geräumt, aber das sonnige Oktoberende ließ ihr keine Ruhe. Sie holte einen der Sessel wieder hervor und machte es sich auf der Terrasse mit einem Buch in der Sonne gemütlich. Sie hatte kaum angefangen zu lesen, als das Gartentor klapperte und kurz darauf Ottokar Breit vor ihr stand.


  »Oh, du sitzt in der Sonne«, stellte er überflüssigerweise fest und wurde gleich von Charlotte unterbrochen: »Jetzt nicht mehr, weil du im Weg stehst!« Sie legte ihr Buch auf den Tisch und sprang auf. »Ich mach uns Kaffee. In der Garage hinten in der Ecke stehen noch Stühle«, sagte sie und war schon auf und davon. Als Charlotte mit einem gefüllten Tablett zurückkam, hatte Ottokar sich schon einen Stuhl geholt und sich ebenfalls in die Sonne gesetzt.


  »Oh, Kuchen gibt’s auch«, sagte er grinsend.


  »Ich habe noch Apfelkuchen vom Sonntag«, erklärte Charlotte und schenkte Kaffee ein. »Solch einen Oktobertag darf man sich einfach nicht entgehen lassen. Es waren vorn im Schatten sogar zwanzig Grad!«


  Ottokar lächelte zustimmend und probierte den Kuchen. »Hoffentlich hält das Wetter noch ein paar Tage«, sagte er.


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Für morgen Abend hat der Wetterbericht schon wieder Regen gemeldet.«


  »Wir wollen zufrieden sein. So’n Wetter gibt’s Ende Oktober selten bei uns.«


  Sie saßen beide schon über eine Stunde und genossen das Wetter und Kaffee und Kuchen. Plötzlich horchte Charlotte auf. »Ich glaube, es hat geklingelt!« Sie verließ die Terrasse, um nachzusehen, und kam gleich darauf zurück, Isabella im Schlepptau.


  »Das lass ich mir gefallen! Gemütlich bei Kaffee und Kuchen in der Sonne!«, sagte sie und sah sich suchend um. »Hattest du nicht mal mehr Stühle, Charlotte?«


  Ottokar sprang auf. »Ich wollte gerade gehen, Isabella. Du kannst meinen Sitz haben!« Er winkte den beiden zu und ging davon.


  »Oh, hab ich den verschreckt?« Isabella grinste.


  »Er wollte sowieso gehen«, sagt Charlotte gleichmütig, »ich muss nämlich noch weg!«


  »Ach, ich dachte, wir plaudern noch ein bisschen!« Charlotte sah Isabella an, dass sie gar nicht begeistert war. »Wo soll’s denn hingehen.«


  »Ich wollte ins Josefsheim, Alois Kottenbaak besuchen. Eine ehemalige Schülerin von mir ist dort Pflegerin. Sie hat mich gestern angesprochen, doch einmal vorbeizukommen. Angeblich wünscht mich der alte Mann zu sprechen.«


  »Wenn das bloß stimmt«, zweifelte Isabella. »Die Frau von seinem Neffen hat mir kürzlich beim Einkaufen erzählt, er sei völlig durcheinander und würde niemanden erkennen.«


  »Und selbst wenn. Vielleicht hat er ja lichte Momente«, sagte Charlotte und räumte das Kaffeegeschirr zusammen. »Du kannst mitkommen!«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Fahr nur. Mein Auto muss noch in die Waschanlage. Das ist bei dem tollen Wetter ideal.«


  Eine gute halbe Stunde später parkte Charlotte ihren Wagen vor dem Pflegeheim.


  Alois Kottenbaak saß im Café des Heims direkt vor der großen Glasscheibe und genoss die letzten Sonnenstrahlen.


  Als Charlotte herankam, wandte er den Kopf und lächelte leicht. »Frau Kantig, wie schön, dass Sie gekommen sind. Ich habe Schwester Mathilda gebeten, Ihnen zu sagen, dass ich Sie sprechen möchte.«


  Charlotte war überrascht, den alten Mann so aufgeweckt und hellwach vorzufinden, und sah ihn überrascht an. »Sie haben mich gleich erkannt. Dann geht es Ihnen also wieder besser, Herr Kottenbaak. Wie schön!«


  Jetzt schlich sich ein spitzbübisches Grinsen auf das Gesicht des Mannes. »Sagen Sie ruhig Alois zu mir oder Alwis wie alle anderen. Ich darf Sie doch Charlotte nennen, nicht wahr.«


  »Ja, aber gern«, stotterte Charlotte, die noch immer völlig überrascht von der guten geistigen Verfassung des Alten war, und setzte sich neben ihn.


  »Mein Schlaganfall hat mich etwas zurückgeworfen, das rechte Bein will nicht mehr so recht und auch der rechte Arm, aber langsam wird es. Aufstehen kann ich wieder allein, und es geht täglich besser«, sagte er und wuchtete sich aus seinem Stuhl hoch. Erst jetzt sah Charlotte den Rollator, der hinter einem großen Gummibaum stand. »Lassen Sie uns ein wenig hinausgehen, dann können wir uns ungestört unterhalten.«


  Kottenbaak war schon an seinem Rollator und zog sich eine dicke Jacke über, die er dort abgelegt hatte. Vom Café aus führte eine sich automatisch öffnende Tür in den weitläufigen Garten. Charlotte begleitete ihn wortlos und staunte, wie sicher er mit dem Gefährt über den Gehweg schob. Erst als sie ein Stück vom Haus entfernt waren, erklärte Kottenbaak. »In Kürze bin ich so weit hergestellt, dass ich entlassen werde. Die jungen Leute wollen allerdings nicht, dass ich nach Hause komme. Ich habe mir überlegt, dass ich in die Einliegerwohnung von Hermine ziehe.«


  »Hermine lag Ihnen am Herzen, nicht wahr?«, sagte Charlotte.


  Er nickte. »Ja, sehr. Ihr Tod hat mich schwer getroffen. Aber Johannes und Kerstin werden sicher bereit sein, mich ein wenig zu unterstützen.«


  Charlotte registrierte, dass er von dem Paar sprach, als würde Johannes Aufdemsande noch leben, und überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass er verunglückt war. Sie zögerte.


  Er schien es zu bemerken und hakte nach: »Gibt’s da Probleme? Sie sehen plötzlich so besorgt aus.« Er räusperte sich, blieb vor ihr stehen und sah sie durchdringend an. »Nein eher so, als verheimlichten Sie mir was, Charlotte.«


  Der Anflug von Rot, der ihr Gesicht streifte, verstärkte wohl seine Annahme, denn er wurde nun energisch. »Also, was ist?«, polterte er los. »Jeder hier im Umkreis verheimlicht mir was. Ganz besonders mein Neffe und seine Frau. Deshalb spiele ich hier seit Wochen den dementen Narren. Wenn niemand mir die Wahrheit sagt, kann ich auch den verwirrten Idioten spielen!«


  Erschöpft ließ er sich auf dem Sitz seines Rollators nieder. Charlotte fasste ihn am Arm. »Regen Sie sich doch nicht so auf. Ihre Verwandten haben sicher nur aus Rücksicht einige Dinge verheimlicht.«


  »Und was haben sie verheimlicht?« Er stand schon wieder und sah sie aufgebracht an. »Reden Sie endlich!«


  Charlotte berichtete ihm stockend von Johannes’ Unfall.


  Der alte Mann wurde bleich. »Von der Leiter gestürzt? Das ist doch nicht möglich. Die arme Kerstin und die Kinder.« Er ließ sich wieder auf den Rollatorsitz fallen und starrte vor sich hin.


  »Sie haben die Kinder ins Herz geschlossen, nicht wahr!«


  »Ja!« Er nickte und setzte kaum hörbar etwas hinzu, was wohl auch nicht für fremde Ohren gedacht war. Charlotte hatte es jedoch verstanden und sah ihn überrascht an, sagte aber nichts, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen.


  Nach einiger Zeit des Schweigens stand Kottenbaak entschlossen auf und schob den Rollator weiter. »Sie müssen mir versprechen, dass Sie niemandem verraten, dass ich geistig besser drauf bin, als ich meiner Umwelt vorspiele. Es darf auch niemand wissen, dass Sie mir die Sache mit Johannes erzählt haben!« Er sah Charlotte eindringlich an.


  Charlotte nickte. »Versprochen! Kann ich sonst noch was für sie tun?«


  Er zögerte einen Moment. »Bitte gehen Sie zu Johannes’ Schwester Martina, sie wohnt in der Rotbuchenallee. Sie hat mich schon hin und wieder besucht. Ich muss sie unbedingt sprechen! So schnell wie möglich!« Er wendete den Rollator und steuerte wieder auf den Eingang zu. Als sich Charlotte kurz darauf verabschiedete, kam eine junge Krankenschwester auf sie zu.


  Sie tätschelte Kottenbaak den Arm wie einem Kind und sagte mit einer Stimme, die jede Mutter eines Dreijährigen als erziehungsschädlich abgelehnt hätte: »Haben wir denn einen schönen Spaziergang gemacht, Herr Kottenbaak.«


  Er setzte ein dümmliches Lächeln auf und antwortete: »Ja, ja, schöööön!«


  Charlotte verabschiedete sich, und er tat, als bemerkte er es nicht.


  Isabella war mit ihrem Wagen in der Waschanlage gewesen, und anschließend hatte sie das gute Wetter genutzt, um ihre Fenster zu putzen. Obwohl sie durchaus über genügend Geld verfügte, um sich eine Putzhilfe zu leisten, machte sie das noch immer selbst. Wenn sie gefragt wurde, warum sie sich in ihrem Alter auf eine Leiter stellte, dann erklärte sie lapidar: »Putzen hält fit!«


  Sie stand nun gerade oben auf der Leiter, um die Rahmen des hohen Fensters im Wohnzimmer zu reinigen, als es klingelte. Sie ließ sich nicht stören und putzte emsig weiter. Als sie kurz darauf abstieg, erschien ihre Schwester auf der Terrasse und fuchtelte wild mit den Armen. Isabella öffnete die Tür und fragte: »Brennt es? Oder was ist los?«


  »Isa, warum machst du nicht auf, wenn ich klingle?«, empörte sich Charlotte und drängte sich an Isabella vorbei ins Zimmer.


  »Wenn ich auf der Leiter stehe, kann ich nicht an die Tür gehen!«


  Charlotte schaute auf die Fenster, die bis auf das große bereits sauber waren, und grinste. »Das machst du aber gut, kannst gleich bei mir weitermachen!«


  »So weit kommt’s noch!«, plusterte sich Isabella auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Deine Fenster putz du nur allein. Dann verschwindet endlich diese Rolle, die du dir angefuttert hast!«


  Charlotte reckte sich und strich sich kritisch über die Hüften. »Ha, ha«, äffte sie, »können ja nicht alle so dürr sein wie du! Das macht faltig!«


  »Du willst doch nur von deiner Disziplinlosigkeit ablenken«, sagte Isabella spöttisch. »Etwas mehr Sport täte dir gut. Ich an deiner Stelle würde sofort mit den Fenstern anfangen. Das trimmt!«


  »Isabella, sei nicht so garstig«, beschwichtigte Charlotte sie. »Ich komme in wichtiger Mission!«


  »Was kann momentan wichtiger sein als meine Fenster?« Isabella sah ihre Schwester herausfordernd an.


  »Die genaue Anschrift von Martina Aufdemsande!«, sagte Charlotte und musste plötzlich lachen, denn Isabella starrte sie in ihrer Überraschung mit offenem Mund an. »Was willst du denn damit?«


  »Ich war beim alten Kottenbaak. Ich soll ihr etwas von ihm bestellen!«


  »Hat er dich denn erkannt?«


  »Ja«, antwortete Charlotte knapp. »Er kann auch schon etwas laufen. Mit dem Rollator.«


  »Und was sollst du Martina bestellen?«


  »Nichts. Ich soll ihr nur sagen, dass sie ihn besuchen soll!«, sagte Charlotte. »Er hat wohl etwas Wichtiges mit ihr zu besprechen!«


  »Du warst doch diese Tage bei dem Gespräch mit Martina dabei, da hat sie doch gesagt, wo sie wohnt«, meinte Isabella kopfschüttelnd.


  »Ich hab die Nummer vergessen«, sagte Charlotte.


  »Dann guck ins Telefonbuch, ruf sie an und steh mir hier nicht im Weg«, sagte Isabella. »Ich will heute noch fertig werden!«


  »Im Telefonbuch steht sie nicht. Sag mir einfach, wo sie wohnt. Ich brauch die Hausnummer, die Rotbuchenallee ist unendlich lang!«, bat Charlotte.


  Isabella stand schon wieder auf der Leiter und wedelte mit einem feuchten Tuch über die Scheibe.


  »Rotbuchenallee 15! Und nun lass mich in Ruhe!«, knurrte sie.


  »Danke, Schwesterchen!« Charlotte warf ihr eine Kusshand zu, öffnete die Terrassentür und verschwand durch den Garten, ohne die Tür wieder zu schließen. Resigniert stieg Isabella erneut von der Leiter, schloss die Tür und stellte empört fest, dass Charlotte mit ihren Stiefeln feuchte Stellen auf ihrem Parkett hinterlassen hatte. Sie beeilte sich mit dem Fenster, räumte die Leiter weg und wischte den Boden. Nachdem sie fertig war, ließ sie sich erschöpft, aber zufrieden in ihren Sessel fallen und dachte über das Gespräch mit Charlotte nach.


  Ob sie den alten Kottenbaak auch einmal besuchen sollte? Sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Sie kannte den Mann kaum, und wenn er auf dem Weg der Besserung war, dann würde er durch Fremde sicher nur verunsichert.


  Sie wusste aber, dass Charlotte früher mit ihrer Schulklasse immer Ausflüge auf den Hof der Kottenbaaks gemacht hatte, um den Kindern einen Einblick in die Arbeit auf einem Bauernhof zu ermöglichen. Sie dachte daran, wie Charlotte begeistert von den Unternehmungen berichtet hatte: Kartoffeln mit der Hand aufsuchen und anschließend im Feuer garen, Erntedankfest mit Stockbrotessen und Gitarrenklängen am Lagerfeuer, Unkrautjäten im Gemüsegarten mit anschließendem Ponyreiten und vieles mehr. Allerdings waren die Ausflüge flachgefallen, nachdem die jungen Leute den Hof übernommen hatten.


  Isabella schaute zur Uhr. Es war nach fünf am Nachmittag, und sie wollte noch ein wenig an die Luft. Die Sonne stand schon tief, und einzelne Wolken kündeten das Tief an, welches der Wetterdienst für den nächsten Tag vorausgesagt hatte. Isabella stand entschlossen auf, blickte noch einmal zufrieden auf ihre blitzenden Fenster und zog sich zum Nordic Walking um.


  Die Rotbuchenallee lag am anderen Ende von Oberherzholz. Charlotte war mit dem Fahrrad gefahren und fand schnell das Haus, in dem Martina Aufdemsande mit ihrem Lebensgefährten Achim Stoll wohnte. Auf ihr Klingeln öffnete Herr Stoll und sah sie fragend an. »Sie wünschen?«


  »Ich hätte gern Frau Aufdemsande gesprochen. Sie wohnt doch hier, nicht wahr?«


  »Moment!«, sagte er und schloss die Tür, die gleich darauf wieder von Martina Aufdemsande geöffnet wurde. »Ach Sie sind’s Frau Kantig. Was gibt es denn?« Fragend sah die junge Frau Charlotte an. »Ich soll Ihnen etwas von Herrn Kottenbaak bestellen!«


  Die junge Frau musterte Charlotte verständnislos. »Von Herrn Kottenbaak?« Sie bat Charlotte herein, und als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fuhr sie fort: »Haben Sie ihn im Pflegeheim besucht?«


  »Ja. Er bittet Sie dringend, ihn zu besuchen«, antwortete Charlotte. »Am besten noch heute!«


  »Warum? Er ist doch so wenig ansprechbar«, sagte Frau Aufdemsande. »Hat er Sie denn erkannt?«


  Charlotte überlegte einen Moment, dann nickte sie. »Er scheint sich zu erholen! Als ich da war, ging es ihm recht gut!« Sie sah die junge Frau eindringlich an.


  »Bitte, lassen Sie ihn nicht warten!« Charlotte wandte sich wieder zur Tür. »Ich muss weiter. Auf Wiedersehen!«


  Charlotte war schon draußen, und als sie sich noch einmal umdrehte, stand Frau Aufdemsande noch immer in der Tür und sah ihr nach. Als sie zurückfuhr, sah sie auf dem Radweg Isabella, die mit ihren Stöcken energisch ausschritt und in einen Feldweg einbog. Charlotte verspürte Lust, ebenfalls zu gehen, und folgte ihr mit dem Rad. »Isabella warte, ich komme mit«, rief sie, als sie ihre Schwester fast erreicht hatte.


  Isabella drehte sich um. »Das nenn ich eine Überraschung«, sagte sie. »Du willst wandern? Und das Fahrrad?«


  Charlotte hatte sie erreicht, sprang vom Rad, stellte es an einen Baum und schloss es sorgfältig ab. »Ich nehme es nachher wieder mit!«, sagte sie und setzte hinzu: »Bist du mit allen Fenstern schon fertig?«


  »Natürlich, auch wenn es etwas länger gedauert hat, weil so ein Trampel bei mir im Haus das Parkett verdreckt hat!«, sagte Isabella mit einem tadelnden Blick.


  »Oh, tut mir leid«, sagte Charlotte. »Ich bin durch den Garten gelaufen und hatte schon meine dicken Schuhe an.«


  »Ja, ja«, sagte Isabella und schwang mit einem Grinsen ihre Stöcke. »Beim nächsten Mal kommst du zurück und wischst meinen Boden!«


  »Ich weiß was Besseres«, sagte Charlotte. »Ich lade dich gleich zum Abendessen ein.«


  Isabella grinste siegesgewiss. »Das ist ein Angebot!«


  Sie gingen zügig, und Charlotte musste sich beeilen, um mit Isabella Schritt halten zu können.


  »Was hat Martina gesagt?«, fragte Isabella.


  »Sie will hingehen«, sagte Charlotte. »Aber sie war auch der Meinung, der Alte wäre nicht ansprechbar!«


  »War er denn so gut drauf bei dir?«, fragte Isabella.


  »Er hat mich sofort erkannt«, sagte Charlotte. »Wir haben uns ganz normal unterhalten.«


  »Hoffentlich bleibt das so«, meinte Isabella.


  Ein Jogger kam ihnen entgegen, er war noch etwa hundert Meter entfernt.


  »Ist das nicht der Krankenpfleger vom Notdienst?«, fragte Charlotte.


  »Wer?« Isabella sah nach vorn zu dem jungen Mann, der auf sie zulief. »Ich kenn den Mann nicht.«


  »Er war bei den Rettern, als Hermine verunglückt ist«, sagte Charlotte.


  In diesem Moment hatte der Mann sie erreicht. »Hallo, die Damen«, sagte er. »So munter unterwegs?« Er strich sich sein verschwitztes Haar aus der Stirn und nickte ihnen freundlich zu.


  »Hallo«, grüßten die Schwestern wie aus einem Mund zurück, und Charlotte setzte hinzu: »Waren Sie nicht damals dabei, als Hermine Aufdemsande verunglückt ist?«


  Der Mann blieb leicht außer Atem stehen. »Ja, natürlich, ich habe doch die Kette gefunden!«


  »Welche Kette?«, fragte Charlotte, und Isabella sah den Mann ebenfalls groß an.


  »Auf der Straße hat eine Kette gelegen«, erklärte er. »Wir haben sie an die Polizei weitergeleitet.«


  »Auf der Straße?«, fragte Charlotte ungläubig. »Hermine lag doch auf dem Radweg.«


  »Ich habe die Kette aufgehoben, weil ich fast drübergestolpert bin, aber wahrscheinlich hat jemand anders sie verloren. Es war doch ziemlich weit weg von der Unfallstelle«, sagte er und sah auf seine Uhr. »Ich muss weiter. Wenn man so geschwitzt hat, wird man kalt!« Er trabte davon.


  »Von der Kette habe ich gar nichts mitbekommen«, sagte Charlotte. »Ob wir da mal bei Wachtmeister Meier vorbeifahren?«


  »Auf jeden Fall«, sagte Isabella. »Dann fragen wir auch gleich nach, ob er die Kippen zum Labor gegeben hat!«


  Sie waren an einer Wegbiegung angekommen und wendeten. »Eigentlich wollte ich hier in weitem Bogen nach Hause«, sagte Isabella, »aber du musst ja dein Rad noch mitnehmen.«


  Als sie wieder bei dem Rad angekommen waren, dämmerte es bereits.


  »Ich schiebe nebenher«, sagte Charlotte.


  »Meinetwegen!«, gab Isabella gleichmütig zurück, aber Charlotte sah ihr an, dass sie froh war, bei einbrechender Dunkelheit nicht allein zu sein.


  In der Polizeistation von Oberherzholz roch es nach Pfefferminztee, Eukalyptus und Kampfer. Kommissar Dietmar Frisch saß mit glühendem Kopf und roter Triefnase hinter seinem Schreibtisch und schaute angestrengt auf seinen Bildschirm. Hin und wieder wurde er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt und putzte sich kurz darauf geräuschvoll die Nase. Sein Kollege Oberkommissar Meier betrachtete die Jammergestalt mit Argwohn und leisem Abscheu.


  »Geh nach Hause, Dietmar«, sagte Meier, nachdem sein Kollege gerade wieder einen neuen Hustenanfall zum Besten gab. »Du steckst mich noch an. Zu Samstag hab ich für mich und meine Frau Theaterkarten besorgt. Wenn ich dann krank bin, gibt´s Ärger!«


  »Ich muss noch den Bericht zu dem Verkehrsunfall von heute Morgen machen«, krächzte Frisch und fuhr fort, im Zweifingerrhythmus seine Tastatur zu bedienen.


  Meier holte eine Flasche Raumspray aus seiner Schublade und sprühte wild um sich, was den Geruch im Raum noch um eine weitere Note bereicherte.


  »Was sprühst du da?«, wollte Frisch wissen und hielt mit seiner Fingergymnastik inne. »Erkältungsspray aus der Apotheke!«, knurrte Meier. »Ich habe keine Lust, mich anzustecken!«


  »Hilft das denn? Zeig mal!« Frisch stand auf und kam zu Meiers Schreibtisch hinüber. »Bleib bloß, wo du bist, mit deinen Bazillen!«, rief Meier empört und hob abwehrend die Hände, als könnte er damit die Krankheitskeime auf Abstand halten.


  »Stell dich doch nicht so an!« Frisch setzte sich beleidigt wieder hinter seinen Bildschirm. »Samstagabend im Theater steckst du dich bestimmt an! Bei den vielen Leuten!«, unkte er. »Da kannste mit deinem blöden Spray nämlich nicht die ganze Luft verpesten!«


  »Wer hier wohl die Luft verpestet! Das bist doch du mit deinem Tee und diesen Halsbonbons«, gab Meier empört zurück. »Beeil dich mit dem Bericht und verschwinde. Und bleib morgen zu Hause!«


  »Aber Hilde ist nicht da. Und Jannette hat Schule bis um sechzehn Uhr. Was soll ich denn da allein zu Hause!«


  »Was interessiert mich das«, grunzte Meier. »Leg dich aufs Sofa und warte bis deine Hilde von ihrer Mutter zurück ist. Ich kann auf deinen Husten verzichten!«


  Er drehte seinem Kollegen demonstrativ den Rücken zu und betrachtete den großen Wandkalender hinter sich. Sein Blick fiel auf den Monat September, dort war der Tag, an dem sich der tödliche Unfall von Hermine Aufdemsande ereignet hatte, rot eingezeichnet. Meier ging an den Aktenschrank und holte sich die Akte hervor. Irgendetwas hatte er vergessen. Es wollte ihm nur nicht einfallen. Gerade als er in der Akte blätterte, öffnete sich die Tür, und mit strahlendem Lächeln erschienen Isabella Steif und Charlotte Kantig.


  »Guten Morgen!«, sagten sie fast gleichzeitig, und Charlotte Kantig setzte hinzu: »Hier riecht es aber gut nach Eukalyptus!«


  Meier runzelte unmutig die Stirn, erhob sich und trat an den Tresen, während Frisch von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde.


  »Oh, Sie haben sich aber erkältet, Herr Frisch«, säuselte Isabella Steif. »Sie gehören ins Bett!«


  »Viel Lindenblütentee trinken! Das hilft!«, gab Charlotte Kantig ihm einen Tipp.


  Frisch nickte nur dazu und hielt sich ein Taschentuch vor den Mund.


  Meier sah die Frauen ungeduldig an und fragte: »Was kann ich für Sie tun, meine Damen?«


  »Ich hatte Ihnen doch vor einiger Zeit Zigarettenkippen vorbeigebracht. Hat sich da schon was ergeben?«, fragte Frau Kantig.


  Meier wusste plötzlich, was er vergessen hatte, und antwortete: »Ich habe leider das Ergebnis vom Labor noch nicht zurück.«


  »Wir haben heute den Krankenpfleger getroffen, der damals bei Hermine Aufdemsande die Notversorgung gemacht hat«, begann jetzt Isabella Steif und sah Meier fragend an. »Er hat etwas von einer Kette gesagt, die er gefunden hat. Ist Ihnen davon was bekannt?«


  »Eine Kette?« Meier nickte. »Ja, das ist mir bekannt«, sagte gedehnt. »Die ist auch noch im Labor!« Aus der Ecke erklang erneut ein röhrendes Husten, und Frisch fragte mit krächzender Stimme: »Eine Kette? Davon hab ich ja gar nichts gehört!«


  »Dann hast du nicht aufgepasst, Dietmar!«, fuhr Meier ihn an. »Frau Steif hat recht, du gehörst wirklich ins Bett!«


  »Also, ich kann mich nicht daran erinnern«, gab Frisch zurück und sah mit rot geschwollenen Augen hinter seinem Bildschirm hervor.


  Meier warf ihm einen genervten Blick zu und wandte sich wieder an die beiden Frauen. »Sobald ich Näheres weiß, melde ich mich bei Ihnen.«


  Isabella Steif fasste ihre Schwester am Arm und sagte: »Danke, Herr Meier!«


  »Gute Besserung, Herr Frisch«, sagte Charlotte Kantig, als sie schon in der Tür waren. Mit einem gemeinsamen »Bis dann!« verschwanden die Pensionärinnen aus der Polizeistation.


  Meier stieß heftig die Luft aus. »Musst du dich immer einmischen?«, fuhr er seinen Kollegen vorwurfsvoll an. »Wenn du schon nicht im Stoff bist, dann halt wenigstens die Klappe!«


  Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und blätterte wieder in der Akte von Hermine Aufdemsande. Irgendwo musste er die Sachen doch abgeheftet haben. Dann wühlte er aufgeregt in seinem Postkorb herum.


  Vor zwei Wochen war ein Schreiben des Krankenpflegedienstes angekommen, in dem ihm besagtes Kettchen zugeschickt worden war. Einer der Krankenpfleger hatte es bei dem Unfall auf der Straße gefunden, eingesteckt und in der Rettungsstation in einer Schublade deponiert. Dort war es vergessen worden. Warum zum Donnerwetter hatte dieser Typ ausgerechnet Steif und Kantig davon erzählt?


  Die technische Untersuchung der Spuren vom Unfallort hatte ohnehin einige Zeit gedauert, aber keine weiterführenden Hinweise gebracht.


  Meier hatte die Kette ebenfalls zum Labor geschickt. Nun war das Ergebnis samt Kette zurückgekommen, aber er hatte den Umschlag verlegt.


  Gerade als er ihn gefunden hatte, erhob sich sein Kollege, nahm seine Jacke vom Haken und streifte sie hustend und prustend über. »Ich geh dann mal«, presste er mit kratzender Stimme hervor und wandte sich zur Tür.


  »Gute Besserung, Dietmar«, sagte Meier versöhnlich. »Kurier dich ordentlich aus.«


  Kaum hatte Dietmar Frisch die Tür hinter sich geschlossen, riss Meier alle Fenster auf, um den Eukalyptusgeruch loszuwerden. Draußen wehte ein heftiger Wind und die Blätter auf seinem Schreibtisch flogen durcheinander. Meier bückte sich fluchend danach und schloss das Fenster nach wenigen Minuten wieder. Dann befasste er sich mit dem Umschlag und dem dazugehörenden Bericht.


  Laut Untersuchungsergebnis war die Kette eindeutig der getöteten Hermine Aufdemsande zuzuordnen. Wahrscheinlich war sie bei dem Unfall zerrissen und auf die Straße geschleudert worden. Meier stutzte und blätterte in der Akte herum.


  Die Bilder wiesen aus, dass die Frau auf dem Radweg gelegen hatte, das Fahrrad circa einen Meter neben ihr ebenfalls auf dem Radweg.


  Die Straße war durch einen ungefähr einen Meter breiten Grünstreifen vom Radweg getrennt. Schon damals war es ihm merkwürdig vorgekommen, dass der Autofahrer den Radweg entlanggefahren war. Da konnte nur Alkohol im Spiel gewesen sein oder Drogen. Aber wie kam die Kette auf die Straße? Wenn die Frau sie beim Unfall verloren hatte, hätte sie doch auf dem Radweg liegen müssen. Oder hatte sich der Krankenpfleger geirrt?


  Meier dachte an den Besuch der beiden Lehrerinnen. Sie hatten ihm unterschwellig unterstellt, schlampig zu ermitteln, wenn sie es auch nicht so direkt ausgesprochen hatten, aber er hatte ihnen angesehen, dass sie ihn nicht für fähig hielten, so einen Fall aufzuklären. Ob sie mehr wussten als er?


  Der Gedanke daran ärgerte ihn, und er griff zum Telefon und rief die Rettungswache an. Es musste sich doch noch jemand erinnern, wo diese Kette genau gelegen hatte! Leider war der Krankenpfleger, der die Kette gefunden hatte, schon nach Hause gegangen, weil er Frühdienst gehabt hatte, und Meier musste den Besuch auf später verschieben.


  Auf dem Weg nach Hause diskutierten Isabella und Charlotte über die neuen Erkenntnisse, während Charlotte den Wagen steuerte.


  »Meier ist ganz schön ins Schwitzen geraten bei unserem Besuch«, sagte Isabella. »Wahrscheinlich hat er die Kippen weggeworfen und die Kette auch irgendwo verbunkert!«


  »Davon gehe ich auch aus«, sagte Charlotte, »wenn Herr Frisch nicht einmal davon wusste!«


  »Frisch war aber so stark erkältet, dass er es wirklich vergessen haben kann!«, sagte Isabella. »Wenn man sich nicht wohlfühlt, ist man doch nur ein halber Mensch!«


  »Sicherlich! Trotzdem kann es sein, dass Meier ihn nicht eingeweiht hat«, sagte Charlotte. »Jeder der beiden wird verschiedene Fälle bearbeiten. Da kann es schon mal passieren, dass man vergisst, den anderen umfassend zu informieren.«


  »Es ist doch auch gar nicht sicher, dass die Kette Hermine gehört hat«, meinte Isabella nachdenklich. »Wir sollten einfach mal Martina oder Kerstin fragen.«


  »Das hat Meier bestimmt längst gemacht!«, vermutete Charlotte.


  »Ich glaube auch, dass die Kette jemand anders verloren hat«, sagte Charlotte. »Wie soll denn das Teil sonst auf die Straße gelangt sein?«


  »Fahr doch mal zum Hof Kottenbaak«, schlug Isabella vor. »Da könnten wir uns die Tiere ansehen und so ganz nebenbei ein wenig umhören!«


  »Nach dem Besuch bei dem Alten finde ich das eine gute Idee!«, sagte Charlotte, stoppte den Wagen und wendete.


  »Wieso? Was gab es denn noch, außer dass es ihm recht gut ging?«, fragte Isabella überrascht.


  »Der Neffe und seine Frau haben ihm verheimlicht, dass Johannes verunglückt ist!«, berichtete Charlotte. »Ich wollte es ihm auch erst nicht erzählen, weil ich dachte, er kann es vielleicht gesundheitlich nicht verkraften. Er hat mir aber wohl angesehen, dass ich etwas wusste, und wurde richtig ärgerlich. Mir blieb dann gar nichts anderes übrig, als ihm davon zu berichten.«


  »Die jungen Leute wollten doch sicher nur Rücksicht nehmen«, sagte Isabella.


  »Das habe ich ihm auch gesagt, aber er meinte, dass ihn alle belügen würden«, antwortete Charlotte und parkte den Wagen in der Nähe des Hofes Kottenbaak auf einem Feldweg.


  Das Wetter war recht angenehm für Ende Oktober, und die beiden Frauen umrundeten gut gelaunt ein Stallgebäude, welches etwas entfernt stand, und kamen von dort auf den Hof. Vor der Scheune standen zwei Männer, die so in eine Unterhaltung vertieft waren, dass sie die beiden Frauen gar nicht bemerkten, die die Tür zum Kuhstall öffneten und hineingingen.


  »Sollen wir nicht lieber fragen, ob wir hier reindürfen?«, fragte Isabella.


  »Ach was, wir machen doch nichts kaputt«, sagte Charlotte und staunte: »Sind das viele Kühe!«


  »Sicher achtzig oder hundert«, sagte Isabella.


  »Oder mehr!«, fügte Charlotte hinzu. »Der Stall ist riesig. Da hat der Bauer ganz schön Arbeit!«


  Sie gingen langsam über den breiten Gang, auf dem beidseitig ebenerdige flache Tröge unterhalb der Schutzgitter angebracht waren. Immer wieder kamen einzelne Tiere und streckten ihre Köpfe durch das darüber angebrachte Gitter.


  »Sie werden sicher gleich gefüttert«, sagte Charlotte und zeigte auf den großen Haufen frisch gemähten Grases, welcher fast am Ende des Mittelganges lag. Plötzlich öffnete sich hinter ihnen eine Tür, und sie hörten laute, erregte Stimmen. Beide Schwestern duckten sich hastig hinter dem Haufen Futtergrün, um nicht gesehen zu werden. »Ich kann doch Onkel Alwis nicht irgendetwas zum Unterschreiben vorlegen, wenn er nicht richtig dabei ist!«, rief der Jungbauer.


  »Wenn du aber nicht bald etwas unternimmst, ist das Erbe futsch!«, sagte der andere Mann, den die Frauen noch nie gesehen hatten.


  »Welcher Anwalt akzeptiert wohl ein Testament, wenn Onkel Alwis geistig nicht auf der Höhe ist?«, fragte der Bauer.


  »Mein Gott, du brauchst doch nur zu ihm sagen, die Unterschrift wäre eine Vollmacht für die Hausverwaltung, dann legst du ihm das Testament auch mit vor.«


  »Das ist doch Betrug«, sagte der Jungbauer. »Außerdem ist ein Testament nur gültig, wenn der Anwalt dabei ist, oder wenn Onkel Alwis es mit der Hand schreibt!«


  »Dann guckst du eben in die Röhre, wenn Alwis sein Erbe an irgendwelche anderen Leute vermacht!«


  »Ich weiß gar nicht, warum du es so eilig hast! Du erbst doch sowieso, wenn Onkel Alwis stirbt.«


  »Oder auch nicht«, sagte der andere.


  Isabella und Charlotte drückten sich tief in das grüne Gras. »Wir müssen hier weg«, flüsterte Isabella.


  »Aber wie?« Charlotte sah sich um. Hinter ihnen war eine kleine Tür, die aus dem Stall führte. »Da ist ein Ausgang!«


  »Die sehen uns doch, wenn wir jetzt aufstehen«, sagte Isabella. In diesem Moment rief eine weibliche Stimme: »Matthias, Telefon!«


  »Das wird der Tierarzt sein«, sagte der Jungbauer, und die Männer gingen davon, ließen das große Tor aber weit offen.


  »Komm«, flüsterte Charlotte und zog Isabella am Arm. Schnell erreichten sie die kleine Hintertür, öffneten sie und schlüpften hindurch.


  Charlotte, die zuerst draußen war, stürzte eine hohe Kante hinunter und landete mitten auf einem Misthaufen. »Oh nein!«, rief sie erschrocken aus.


  Isabella, die immer etwas vorsichtiger war, hielt sich gerade noch an der Tür fest, und turnte dann wendig an einer Betonkante entlang, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  Charlotte hatte derweil alle Mühe, um aus dem weichen Kuhdung aufzustehen.


  »Beeil dich, Charlotte«, rief Isabella. »Da kommt jemand.«


  Gerade als sich Charlotte aus dem glitschigen Matsch befreit hatte und mit Isabella hinter der hohen Mauer verschwunden waren, die den Misthaufen, verbarg, hörten sie den Bauern rufen: »Ist da jemand?« Er klopfte mit seiner Mistgabel an den Betonsockel und stapfte mit seinen hohen Stiefeln in den Misthaufen hinein.


  Eine halbe Stunde mussten sie ausharren, bis er wieder im Stall verschwand. Für Charlotte, die nicht nur schmutzig, sondern auch nass geworden war, eine echte Geduldsprobe. Dann liefen sie eilig den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren, was bei Isabella einen Lachanfall auslöste, denn Charlottes Schuhe gaben während des Laufens deutlich schmatzende Geräusche von sich.


  »Deine Schuhe sind ja auch nass«, stellte sie fest und wischte sich über die Augen, weil sie vor lauter Lachen tränten.


  »Ich hab doch mit den Füßen voll in der Jauche gestanden!«, gab Charlotte in jämmerlichem Ton zurück und setzte wütend hinzu: »Du brauchst gar nicht so zu lachen!«


  »Es sah einfach zu komisch aus, wie du da in den Misthaufen gepurzelt bist!«, gackerte Isabella.


  »Blöde Kuh«, gab Charlotte zurück, musste aber auch schon lachen.


  Am Auto angekommen, versuchte Isabella Charlottes Kleidung mit Papiertaschentüchern notdürftig zu reinigen, was dazu führte, dass der feuchte Dung nur noch mehr verteilt wurde.


  »Ich krieg das nicht ab«, sagte sie und versuchte krampfhaft ihr Lachen zu unterdrücken. »Außerdem ist der Gestank einfach unerträglich!«


  »Lass das, Isabella«, wurde Charlotte jetzt energisch. »Ich zieh das alles aus!« Gesagt, getan!


  Die verdreckten Kleidungsstücke landeten samt Schuhen im Kofferraum, und Charlotte setzte sich in Unterwäsche und barfuß ans Steuer.


  »Nie wieder mach ich so was«, sagte Isabella. »Wir hätten uns ruhig zu erkennen geben können.«


  »Und der Bauer hätte uns wahrscheinlich mit der Mistgabel aufgespießt!«, unkte Charlotte.


  »Das wäre nicht so schlimm wie dieser bestialische Geruch!«, klagte Isabella. »Hoffentlich kriegst du dein Auto wieder sauber.«


  Mittlerweile waren sie wieder zu Hause.


  »Mach mal meine Haustür auf«, sagte Charlotte. »Es muss nicht jeder sehen, dass ich halb nackt bin!«


  Isabella grinste noch immer und schloss auf. »Schrubb dich ordentlich ab«, sagte sie, als Charlotte schnell hineinhuschte. »Und denk an die Wäsche im Kofferraum!«


  Martina Aufdemsande hatte keine Zeit, den alten Kottenbaak zu besuchen, und der dringende Appell von Charlotte Kantig änderte daran nichts. Nach dem Abendessen musste sie noch einen ganzen Stapel Mathematikarbeiten durchsehen, denn den Nachmittag hatte sie mit ihrer Nichte beim Reiten verbracht. Am nächsten Tag kam ihr wieder etwas dazwischen, und sie verschob den Besuch erneut.


  Am Freitag nach der Schule suchte sie den Friedhof auf. Am Grab ihrer Mutter legte sie Blumen nieder. Das Grab ihres Bruders war gerade vom Gärtner von den Schleifenkränzen befreit und zur Bepflanzung geebnet worden. Kerstin hatte ihr mitgeteilt, dass der Grabstein noch vor Allerheiligen aufgestellt werden sollte. Gemeinsam wollten sie es dann bepflanzen. Martina hatte aber schon eine Grableuchte besorgt, stellte sie auf und zündete die Kerze an.


  Etwas später fuhr sie zum Hofladen, der etwas außerhalb von Oberherzholz lag.


  Schon während der Hinfahrt hatte Martina das Gefühl, der Wagen würde nicht richtig reagieren, darum fuhr sie wesentlich langsamer als gewöhnlich über die Landstraße.


  Als sie zurückfuhr, bog plötzlich etwa zweihundert Meter vor ihr ein Traktor mit Hänger auf die Straße. Ohne groß nachzudenken, setzte Martina zum Überholen an. Sie kam zügig an dem Gefährt vorbei. Während sie den Wagen wieder auf die rechte Seite lenkte, bremste sie etwas ab, aber die Bremse schien nicht zu funktionieren. Martina trat heftig zu, weil nun eine ziemlich enge Kurve kam, doch der Wagen reagierte nicht.


  In ihrer Not griff sie nach der Handbremse, rutschte von der Straße ab, schlingerte knapp an einem Baum vorbei und kam in einer Weide zum Stehen. Ihr Sitz war nach vorn geschleudert worden und ihr Kopf heftig auf dem Lenkrad aufgeschlagen, weil sich der Airbag nicht geöffnet hatte.


  Benommen saß sie hinter dem Steuer. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Blut tropfte auf das Lenkrad. Im gleichen Moment sah sie Qualm aus dem Motor aufsteigen. Panik breitete sich in ihr aus, und sie rüttelte an der Tür, die sich irgendwie verklemmt hatte. Im selben Moment wurde die Tür von außen mit einem Ruck aufgerissen, und Martina wurde von kräftigen Armen aus dem Auto gezogen und ins Gras gelegt.


  Wie durch einen Nebel hörte sie einen Mann mit aufgeregter Stimme telefonieren. Sie wollte sich aufrichten, aber ihr Kopf schmerzte, ihr war schrecklich übel, in ihrem Hirn kreisten Tausende von bunten Lichtern und dann – war alles schwarz.


  »Hallo, geht es Ihnen gut?« Ein Mann kniete neben ihr. Ganz verschwommen sah sie sein Gesicht näher kommen. Dann wurde sie auf eine Bahre gelegt und in einen Wagen geschoben.


  Langsam kam ihr Bewusstsein zurück. »Die Bremsen, ich konnte nicht bremsen …« Sie versuchte, sich aufzurichten.


  »Sie sind ja schon wieder munter«, sagte der Mann. »Sie haben mächtig Glück gehabt. Scheint alles heil zu sein, biss auf dieses schöne Loch auf Ihrer Stirn.« Dann fügte er noch hinzu: »Ich bin Dr. Brenner, der Notarzt.« Martina sah sich vorsichtig um. Sie lag auf der Bahre im Krankenwagen. Wieder versuchte sie, sich aufzurichten. Diesmal gelang es ihr, obwohl es in ihrem Kopf pochte, als probte dort jemand den Paukenschlag.


  »Na, das klappt ja schon wieder!«, meinte Dr. Brenner fröhlich und begann die Wunde an ihrer Stirn zu reinigen. »Ein paar von Ihren Locken muss ich leider abrasieren.« Er grinste, und Martina versuchte ebenfalls ein Lächeln, was ihr gründlich misslang.


  »Ich … Kann ich telefonieren?« Sie fasste in ihre Jacke und zog das Handy hervor.


  »Die Wunde ist gleich versorgt, dann können sie telefonieren«, sagte der Arzt, während er vor ihrem Gesicht herumhantierte. »Ihr Mann macht sich sicher schon Sorgen.«


  Martina hatte die Nummer schon gedrückt, sie stammelte aber so ungeschickt ins Telefon, dass ihr der Arzt das Handy aus der Hand nahm und Achim über den Unfall informierte. Dankbar steckte Martina das Handy wieder ein und ließ sich erschöpft auf die Liege zurückfallen.


  Es dauerte nur wenige Minuten, und Achim kam in den Krankenwagen gestürzt. »Was machst du denn für Sachen?!«, rief er erregt.


  »Ihre Frau wird jetzt zur Untersuchung in die Klinik gebracht, und die Wunde an der Stirn muss noch genäht werden. Aber machen Sie sich keine Sorgen, sie ist nur leicht verletzt«, erklärte der Arzt. »Wollen Sie mitfahren?«


  »Ich fahre hinterher!«, sagte Achim und strich Martina zärtlich über die Hand.


  Sie schloss die Augen und spürte, wie der Wagen sich langsam in Bewegung setzte.


  Nach der unfreiwilligen Landung im Kuhmist hatte sich Charlotte eine geschlagene Viertelstunde unter der Dusche aufgehalten. Erst als sie ganz sicher war, dass sich auch der Geruch gründlich verflüchtigt hatte, stellte sie das Wasser ab und rubbelte sich mit dem Handtuch trocken. Nachdem sie ihr Haar getrocknet und ihren Jogginganzug angezogen hatte, stülpte sie Gummihandschuhe über, ging hinaus zu ihrem Auto, holte die verschmutzten Kleidungsstücke heraus und steckte sie in die Waschmaschine. Die Schuhe allerdings waren so durchnässt von Jauche, dass sie sie kurzerhand in die Mülltonne warf. Anschließend schrubbte sie mit duftendem Badeschaum den Innenraum ihres Autos.


  Sie war gerade fertig, als Isabella aus dem Haus kam.


  »Hast du etwa das Auto schon wieder sauber?«, fragte sie ungläubig und schnupperte in den Innenraum. »Das riecht aber gut. Ist das etwa Badeschaum?«


  »Klar!« Charlotte grinste. »Aber fahren werde ich heute nicht mehr damit! Ich stell den Wagen mit offenen Türen in die Garage.«


  »Hast du nicht heute Nachmittag noch eine Führung?«


  »Schon, aber ich fahr mit dem Fahrrad!«


  »Du kannst meinen Wagen haben«, bot Isabella an. »Ich fahre gleich mit Eberhard zur Kunstausstellung nach Bielefeld.«


  »Isabella, du bist ein Schatz«, freute sich Charlotte. »Ich muss mich sputen, meine Leutchen erwarten mich um siebzehn Uhr!«


  Charlotte hatte sich schnell umgezogen und war pünktlich vor Ort. Die Führung war von einer Gruppe Laienspieler eines Freilichttheaters gebucht worden. Es war ein munteres und interessiertes Völkchen. Charlotte liebte es, wenn viele Fragen gestellt wurden und sie immer wieder Anekdoten und Ereignisse aus früheren Jahren bei der Führung zum Besten geben konnte. Das schönste Kompliment machte ihr am Schluss die Leiterin der Gruppe, die sie fragte, ob sie nicht Lust verspürte, bei den Theateraufführungen mitzumachen. Charlotte lehnte dankend ab, versprach aber, bei einer der Aufführungen im nächsten Sommer dabei zu sein.


  Es war schon dunkel, als Charlotte heimkam und den Wagen vor Isabellas Garage fuhr. Sie war gerade an ihrer Haustür, als sich nebenan die Tür öffnete und Isabella rief: »Das hat aber lange gedauert!«


  Charlotte schrak zusammen. »Isa! Ich dachte, du bist mit Eberhard in Bielefeld!«


  »Dachte ich auch«, sagte Isabella. »Er hat ganz plötzlich eine Magenverstimmung bekommen. Er sah so elend aus, dass ich ihm gesagt habe, er soll ins Bett gehen!«


  »Es ist erst halb acht«, sagte Charlotte. »Sollen wir noch fahren?«


  »Heute ist Ausstellungseröffnung, das geht sicher bis zehn oder elf Uhr!«, überlegte Isabella und strahlte. »Ich zieh mich an!«


  Kaum zehn Minuten später waren die beiden Schwestern auf dem Weg nach Bielefeld. Beide liebten sie Kunst und waren immer offen für neue Ideen. Wenn auch keiner von ihnen der junge Künstler bekannt war, der ausstellte, so freuten sie sich dennoch auf einen wunderbaren Abend.


  Unterwegs diskutierten sie über die neuesten Erkenntnisse zu den Unfällen.


  »Ob das der Vater von dem Jungbauern war, der da so tolle Vorschläge gemacht hat«, rätselte Isabella, die jetzt wieder am Steuer ihres Wagens saß.


  »Hörte sich so an«, meinte Charlotte. »Jetzt verstehe ich erst, warum der alte Kottenbaak so verärgert war. Scheint so, als könnten die Verwandten es kaum abwarten, bis er die Augen für immer zumacht!«


  »Er ist ja auch ziemlich betucht!«, sagte Isabella und ließ den Wagen auf den Parkplatz an der Kunsthalle rollen. Suchend fuhr sie langsam an den geparkten Autos vorbei. »Da ist eine Lücke«, sagte Charlotte und wies mit der Hand zur anderen Seite. Kurz darauf schlenderten die beiden, ein Gläschen Sekt in der Hand, an den großformatigen Bildern vorbei. Sie genossen die Ausführungen des Künstlers, der versuchte, seine Art zu gestalten den Besuchern mit eindrucksvollem Minenspiel und bewegter Gestik verständlich zu machen.


  Gegen elf Uhr machten sich die Schwestern wieder auf den Heimweg. Sie waren schon auf der Herzholzer Landstraße und kamen an dem Haus von Kerstin Aufdemsande vorbei, als Charlotte plötzlich rief: »Halt mal an!«


  Isabella drosch auf die Bremse, und Charlotte flog nach vorne. »Nicht so doll!«, fuhr sie auf. »Ich hätte mir fast den Kopf gestoßen.«


  »Du wolltest doch, dass ich halte!«, gab Isabella empört zurück.


  »Ja, ja, schon gut«, sagte Charlotte und öffnete die Wagentür. »Bei Kerstin im Haus geisterte eine Taschenlampe herum. Lass uns mal nachsehen!«


  Isabella stellte den Wagen ab, und sie gingen die wenigen Meter zurück, die sie am Haus vorbeigefahren waren, bis sie die Einfahrt und das Gebäude gut sehen konnten. »Da ist nichts«, sagte Isabella leise. »Wo hast du denn die Taschenlampe gesehen?«


  »In dem Anbau. Da, wo Hermine gewohnt hat«, antwortete Charlotte.


  Sie beobachteten für einige Minuten das Haus, aber nichts tat sich. »Du musst dich verguckt haben«, sagte Isabella. »Ich bin müde, lass uns fahren!«


  »Da, da ist es doch!«, sagte Charlotte aufgeregt und zeigte auf ein Licht, welches plötzlich oben im Haus aufblitzte.


  »Das ist aber nicht in Hermines Wohnung, das ist oben bei Kerstin«, war Isabella überzeugt.


  »Da muss doch jemand im Haus sein«, meinte Charlotte.


  »Und wenn die Kinder mit Taschenlampen spielen?«, fragte Isabella.


  »Mitten in der Nacht? Das glaube ich nicht«, entgegnete Charlotte.


  »Jetzt geht oben das Licht an, das ganze Fenster ist erleuchtet«, sagte Isabella.


  »Es ist schon wieder aus!«, stellte Charlotte fest. »Komisch!«


  »Sicher ist der Strom ausgefallen«, vermutete Isabella. »Kerstin hat wohl die Sicherung wieder reingedreht und ist jetzt zu Bett gegangen.«


  »Ja«, sagte Charlotte. »So wird es sein. Trotzdem fand ich es komisch, dass ich die Taschenlampe zuerst in Hermines Wohnung gesehen habe.«


  »Vielleicht hat Kerstin auch dort nachgesehen und die Sicherungen ausgewechselt«, meinte Isabella.


  »Wahrscheinlich hast du recht!« Charlotte gähnte. »Lass uns heimfahren!«


  Als sie kurz darauf zu Hause waren, sagte Isabella: »Das war ein richtig schöner Tag und lustig dazu!«


  »Lustig?«, erwiderte Charlotte mit hochgezogenen Brauen. »Für dich vielleicht, aber nicht für mich!«


  Isabella lachte. »Es war einfach zu drollig, wie du da auf dem Misthaufen lagst!«, sagte sie, ohne ihr Lachen zu verbergen. »Und der Untergrund war doch weich!«


  »Ha, ha, ha«, äffte Charlotte, musste dann aber auch lachen. »Erzähl das bloß nicht den Kindern!«


  »Warum nicht! Thomas und Marita hätten bestimmt ihren Spaß daran!«, gab Isabella grinsend zurück.


  »Untersteh dich!« Charlotte drohte schelmisch mit dem Finger. »Gute Nacht, Isa!«


  »Schlaf gut, Lotte!«


  Fast zur selben Zeit, als Martina ihren Unfall hatte, klingelte es an der Tür von Kerstin Aufdemsande. Kerstin hatte kurz zuvor ihre Tochter Jutta zu einer Freundin gebracht, und ihr Sohn Hendrik war von Matthias Kottenbaak auf dem Traktor mitgenommen worden. Zwar war Kerstin verärgert über die Kündigung und sah es gar nicht gern, wenn Hendrik seine Freizeit nun dort auf dem Bauernhof verbrachte, aber sie wollte ihrem Sohn die Freude nicht verderben. Zudem hatte sie es vor einigen Monaten sogar gefördert, als der alte Kottenbaak den Jungen mitgenommen hatte, weil sie es schön fand, dass die Kinder mit den Tieren dort aufwuchsen. Wie sollte sie dem Jungen erklären, dass er nun nicht mehr auf den Hof durfte? Dazu war reichlich Zeit, wenn sie umgezogen waren. Bisher hatte sie nicht einmal den Mut gefunden, den Kindern von der Kündigung zu erzählen.


  Als sie nun die Tür öffnete, stand Arnold Montag davor, sprach ihr mit herzlichen Worten sein Beileid aus und erklärte: »Ich bin erst gestern nach Hause gekommen und habe die Trauerkarte gesehen. Was ist denn passiert? War Johannes krank?«


  Arnold Montag war der beste Freund von Johannes gewesen. Gemeinsam mit ihm hatte er seine Touren in den Bergen geplant, die letzte noch vor zwei Monaten in den Sommerferien. Kerstin bat ihn herein und berichtete von dem Unfall.


  »Das gibt’s doch gar nicht!«, regte sich Arnold auf. »Johannes, der so sicher jeden Steilhang hochklettert. War die Leiter kaputt?«


  »Nein. Die Polizei hat alles untersucht. Die Leiter muss von der Dachrinne abgerutscht sein! Dann ist er mit dem Kopf auf einem Stein aufgeschlagen«, erzählte Kerstin, und wie immer, wenn sie daran dachte, kamen ihr die Tränen.


  Arnold schloss sie in die Arme und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Ich bin doch jetzt da. Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Kerstin nickte. »Ich bin dabei, Mutter Hermines Schrank auszuräumen, Johannes wollte die ganzen Sachen bei eBay versteigern, aber ich kenn mich da nicht so aus. Könntest du das für mich machen?«


  »Gerne. Ich habe ohnehin jetzt ein paar Tage frei, weil ich Stunden abbauen muss. Ich war drei Wochen in Polen in unserer Niederlassung, da hab ich unzählige Überstunden angesammelt, weil wir die Wochenenden durchgearbeitet haben.«


  Kerstin wusste, dass Arnold bei einer großen Maschinenbaufirma arbeitete und häufig im Ausland die Maschinen aufbauen half.


  »Komm«, sagte sie. »Ich war gerade dabei, die Kartons für den Umzug zu packen. Hermine hatte Unmengen an Porzellan und Gläsern.«


  Als sie die Wohnung betraten, blieb Arnold staunend vor dem Wohnzimmerschrank stehen und pfiff begeistert durch die Zähne. »Das ist ja ein richtig edles Stück. Bist du sicher, dass du es verkaufen willst? So etwas kriegt man nicht so schnell wieder.«


  »Ganz sicher! Was soll ich denn damit, wenn wir in eine kleine Wohnung ziehen?«


  »Du ziehst um? Warum? Johannes hat gesagt, ihr könnt hier bleiben bis ans Lebensende oder so!« Arnold sah Kerstin überrascht an.


  »Ja, das hat der alte Kottenbaak auch gesagt. Und nun hat mir die Frau von seinem Neffen die Kündigung geschickt!«, sagte Kerstin seufzend. »Das dickste Ding ist, dass der Matthias, ihr Mann, mir bei der Beerdigung seine Hilfe angeboten hat.« Sie schnäuzte sich und fügte dann hinzu: »So ein falsches Pack!«


  Er strich ihr begütigend über den Arm. »Jetzt bin ich ja da«, tröstete er, dann öffnete er mit fachmännischem Blick die Türen und Schubladen des Schrankes, prüfte hier, fasste dort an und sagte: »Alles volles Holz. Richtig gute Schreinerarbeit! Der bringt bestimmt einige Tausend Euro!«


  »Wirklich?« Kerstins Tränen waren verschwunden. »Das wär ja toll! Da hätte ich ja ein kleines Polster für den Umzug. Wer weiß, ob meine große Küche in die neue Wohnung passt!«


  Er nahm eine der Tassen mit dem Rosenmuster aus dem Schrank und las die Inschrift darunter. »Auch das Service kannst du bestimmt gut an den Mann bringen. Obwohl es mir in der Seele wehtun würde, solche Schätze einfach abzugeben«, sagte er. »Du solltest dir das wirklich überlegen.«


  »Ich brauch nicht zu überlegen«, fuhr Kerstin auf. »Ich habe keinen Platz dafür! Ich kann die Sachen nicht behalten!«


  »Dann will ich mir den Schrank mal von der Rückseite ansehen«, sagte er und begann den schweren Schrank zur Seite zu rücken.


  »Meinst du, hinten ist er besser als vorne?«, fragte Kerstin spöttisch.


  »Das nicht, aber bei einigen Schränken ist die Rückwand aus dünnem Sperrholz oder Spanplatte. Wenn sie auch aus vollem Holz gearbeitet ist, gibt es noch wesentlich mehr dafür.«


  Zentimeter um Zentimeter rückte er den schweren Schrank zur Seite, bis er etwa eine Handbreit von der Wand entfernt war und er die Rückwand prüfen konnte. Kerstin stand staunend daneben. Sie selbst hatte es schon probiert, aber nicht einen einzigen Zentimeter geschafft.


  »Hol mal eine Taschenlampe«, sagte Arnold, während er mit der Hand die Rückwand abklopfte. »Irgendwas ist hier festgeklebt.«


  Kerstin verschwand und kam kurz darauf mit der Lampe wieder. Beide sahen durch den Spalt. Ganz vorn an der Wand klebte ein Umschlag aus braunem Papier. Arnold riss ihn ab und übergab ihn Kerstin. »Das muss etwas Wichtiges sein, sonst hätte deine Schwiegermutter es bestimmt nicht so gut versteckt!«


  »Der Umschlag ist verschlossen. Ob ich ihn einfach öffnen darf?« Kerstin sah skeptisch auf die Aufschrift: »Für Johannes«, stand da.


  »Warum denn nicht? Jetzt wo Johannes tot ist, vertrittst du ihn doch. Vielleicht ist es ein Testament!«


  Zögernd öffnete Kerstin den Umschlag und sah hinein. Ein weißes Blatt blitzte hervor. Arnold merkte wohl, dass Kerstin zögerte, in seiner Anwesenheit den Brief herauszuholen, und sagte: »Ich muss nicht wissen, was da drinsteht. Geh nur und lies ihn dir in Ruhe durch.«


  Kerstin nickte und ging langsam davon. Im Haus lief sie die Treppe zu Johannes’ Büro hinauf und schloss die Tür hinter sich. Das weiße Blatt entpuppte sich als Mitteilung eines Labors für Gentechnologie. Staunend las Kerstin das Schreiben durch. Sie war so überrascht, dass sie sofort Martinas Nummer wählte. Aber Martina meldete sich nicht. Auch Achim schien nicht zu Hause zu sein. Kerstin sprach auf den Anrufbeantworter und überlegte, wo sie den Brief am besten verstecken könnte. Dann hatte sie eine Idee, startete den Computer und legte den Brief auf den Scanner. Plötzlich hörte sie ein Geräusch, sie schrak zusammen, nahm den Umschlag, steckte das Schreiben wieder hinein und schob ihn so unter den Schrank, dass sie ihn mit einem Finger darunter hervorholen konnte. Dann fiel ihr Arnold ein, und sie hastete nach unten.


  »Na, war es ein Testament?«


  »Nein, nur ein Laborbericht über Blutwerte«, sagte sie und versuchte ihrer Stimme einen unaufgeregten Klang zu geben, »ich weiß gar nicht, warum Hermine das so gut versteckt hat.«


  »Vielleicht sind diese Blutwerte wichtiger, als du denkst«, vermutete Arnold. Kerstin wurde rot und beugte sich tief über einen der Umzugskartons, die Arnold schon weiter befüllt hatte. »Hast du das Silberbesteck jetzt komplett da drin?«


  »Ja, da ist alles drin, einschließlich der Schöpflöffel und Kuchengabeln. So ein Silberbesteck ist ganz schön wertvoll«, sagte er. »Ich überlege gerade, ob ich es dir abkaufen soll. Meine Schwester heiratet in vier Wochen. Das wäre ein super Geschenk. So was gibt’s kaum noch zu kaufen!«


  »Wenn deine Schwester diese alten Sachen liebt. Aber ich warne dich, Silber muss immer geputzt werden!«, antwortete Kerstin und fragte gleich darauf: »Wie viel willst du denn bezahlen dafür?«


  »Fünfzehnhundert Euro. Wär das okay für dich?«


  »So viel. Klar doch. Du kannst es haben!«


  Arnold half ihr noch eine Kiste einpacken, dann sah er auf die Uhr. »Ich muss weg. Morgen komm ich wieder. Schließ gut ab!«


  Kurz darauf sah Kerstin ihm nach, wie er von der Einfahrt fuhr, und gleichzeitig kam Jutta mit ihrer Freundin herein. »Mama, wer war das mit dem Auto?«


  »Ein Freund von Papa, Arnold Montag, du kennst ihn doch.«


  »Ist das der, der immer mit Papa geklettert ist?«


  »Ja genau!«


  »Wir gehen nach oben, Mama«, sagte Jutta, und das Thema Arnold war schon vergessen.


  Es war schon ziemlich spät, als auch Hendrik eintrudelte und begeistert erzählte, wie er mit dem Bauern die Kühe eingetrieben hatte. Der Abend mit den Kindern verging schnell, und erst als Kerstin im Bett lag, fiel ihr der Brief wieder ein. Sie musste morgen mit Martina sprechen, es war enorm wichtig. Bei Arnold hatte sie die Wichtigkeit des Briefes heruntergespielt, aber die Laboruntersuchung, von der in dem Brief die Rede war, würde ihr ganzes Leben verändern und das von Martina auch!


  In der Nacht konnte Kerstin lange nicht einschlafen. Irgendwann stand sie auf und nahm zwei von den Tabletten, die ihr der Arzt bei Johannes’ Tod zur Beruhigung verschrieben hatte. Kurz darauf schlief sie endlich ein.


  Des Morgens stand plötzlich Jutta vor ihrem Bett. »Mama, du schläfst aber lange. Es ist schon zehn Uhr. Machst du Frühstück?«


  Benommen erhob sie sich und taumelte schlaftrunken in die Küche. Hendrik hatte den Tisch schon gedeckt und fuhr seine Schwester an. »Du solltest Mama doch nicht wecken!«


  Kerstin strich ihm liebevoll über das Haar und sagte: »Ich musste sowieso aufstehen.« Sie sah über den Tisch und fuhr fort: »Wie schön, dass du schon den Tisch gedeckt hast. Möchtest du auch Kakao?« Der Junge nickte und setzte sich neben seine Schwester, die schon dabei war, sich ein Brot zu schmieren, und maulte: »Brötchen schmecken viel besser!«


  »Jetzt hör aber auf!«, fuhr Hendrik sie an. »Mama möchte auch mal ausschlafen!«


  »Morgen hole ich wieder Brötchen«, sagte Kerstin. »Der Bäcker hat sonntags auch auf.« Im Stillen dachte sie, dass es nach dem Umzug leichter sein würde, die Brötchen zu holen, denn momentan wohnten sie so weit außerhalb, dass sie dazu mit dem Auto rausfahren musste.


  »Papa ist immer mit dem Fahrrad zum Brötchenholen gefahren. Warum darf ich das nicht?«, fragte Hendrik. »Ich bin doch kein Kleinkind!«


  »Ich möchte nicht, dass du so weit mit dem Fahrrad fährst. Du weißt, dass die Oma dabei verunglückt ist!«


  »Oma war alt. Papa ist auch mit dem Fahrrad gefahren!«, knurrte ihr Sohn. Kerstin seufzte und schwieg.


  Nach dem Frühstück, als die Kinder in ihren Zimmern waren, ging Kerstin hinauf ins Büro, um sich den Brief des Labors noch einmal durchzulesen. Sie bückte sich und versuchte den Umschlag unter dem Schrank hervorzuziehen. Sie fasste ins Leere. Er musste ganz nach hinten unter den Schrank gerutscht sein. Dabei war sie sich sicher, dass vorn sogar noch eine kleine Ecke des Umschlags zu sehen gewesen war. Sie holte sich ein langes Lineal vom Schreibtisch, legte sich vor den Schrank und fuhr mit dem Lineal langsam hin und her. Nichts.


  Der Schweiß brach ihr aus. Der Umschlag musste da sein! Kurz entschlossen ging sie hinunter in die Küche, holte den Staubsauger und versuchte damit den Brief anzusaugen. Wieder nichts. Ratlos saß sie vor dem Schrank und überlegte. Dann lief sie ins Kinderzimmer. Hendrik spielte an seinem Smartphone herum.


  »Hendrik, du muss mir helfen, komm«, sagte sie.


  Dann versuchten sie beide, den Schrank zur Seite zu schieben. Da er nicht annähernd so schwer war wie der Wohnzimmerschrank von Hermine, gelang es ganz gut. »Nein! Das gibt´s doch gar nicht!«, entfuhr es Kerstin, als der Schrank weggerückt war.


  »Was suchst du denn, Mama?«, fragte Hendrik.


  »Einen Umschlag mit einem wichtigen Brief! Er ist weg!«


  »Vielleicht liegt er hier oben«, sagte der Junge und begann auf dem Schreibtisch im Ablagekorb zu suchen.


  »Nein! Ich habe ihn gestern Abend unter den Schrank geschoben! Er muss da liegen!« Plötzlich wurde sie bleich. »Es war jemand im Haus. Der Umschlag ist geklaut worden!« Sie hockte sich vor den Schrank und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Aber es weiß doch niemand, dass du dort etwas versteckt hast, Mama!« Hendrik setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um.


  Kerstin sah ihn an und fragte: »Hast du heute Nacht irgendwas gehört?«


  »Ich hab geschlafen, Mama, und Jutta auch!«, sagte er. »Was sollen wir denn gehört haben?«


  »Einbrecher«, wollte sie sagen, behielt es aber für sich, weil sie den Jungen nicht noch mehr beunruhigen wollte. Sie stand hastig auf und sagte: »Vielleicht habe ich den Umschlag wirklich woanders abgelegt!« Sie seufzte und sah ihren Sohn an: »Hilfst du den Schrank wieder hinschieben?«


  Er grinste. »Klar doch, Mama!« Als der Schrank wieder stand und Hendrik wieder in seinem Zimmer war, überlegte sie noch einmal angestrengt. Und dann kam ihr ein entsetzlicher Gedanke. Arnold! Nur er wusste von dem Umschlag!


  Sie nahm das Telefon zur Hand und wählte Martinas Nummer. »Warum die sich wohl noch nicht gemeldet hat?«, schoss es ihr dabei durch den Kopf, als sich Achim meldete. »Kannst du mir Martina geben, Achim?«, fragte sie, wurde aber gleich unterbrochen. »Martina hatte gestern einen Unfall. Nicht schwer«, erklärte er hastig. »Ich hol sie gleich ab. Komm heute Nachmittag einfach vorbei!« Noch bevor sie nach Einzelheiten fragen konnte, hatte er aufgelegt.


  5. Kapitel


  Nora Kottenbaak saß Alois Kottenbaak im Pflegeheim gegenüber. Der alte Herr brummelte mit gesenktem Kopf leise vor sich hin.


  »Onkel Alwis!« Sie schüttelte ihn sanft. »Ich bin´s, Nora.«


  Er hob den Kopf und sah sie mit einem dümmlichen Lächeln an. »Nora, schöner Name!«, sagte er und wandte seine Augen gleich wieder ab, als suchte er im Raum etwas. Nora Kottenbaak tätschelte dem Alten die Hand, stand auf, nahm entschlossen ihre Tasche und wandte sich zum Gehen. »Auf Wiedersehen!«, sagte sie, aber die Resonanz des Onkels war gleich null.


  Nora ging mit schnellen Schritten zum Betreuungszimmer hinüber. Dort holte sie das Paket frischer Wäsche aus ihrer Tasche, übergab es Schwester Mathilda und sagte: »Meinem Onkel geht es noch immer nicht gut. Glauben Sie, dass sich das noch bessern wird?«


  Die Schwester antwortete: »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen, Frau Kottenbaak. Da müssen Sie den Arzt fragen.«


  Nora Kottenbaak fuhr nach Hause und traf ihren Mann im Pferdestall an, wo er mit Hingabe seinen Rappen striegelte. »Dein Onkel ist überhaupt nicht ansprechbar, den Termin mit dem Anwalt kannst du abblasen. Mir scheint, es wird immer schlimmer mit ihm!«


  »Als ich letzte Woche da war, ging es ihm doch ganz gut«, sagte Matthias überrascht. »Erkannt hat er mich jedenfalls! Und für das Testament brauchen wir nur seine Unterschrift.«


  »Wenn der Anwalt das mitmacht!«, sagte sie zweifelnd und fuhr fort: » Mich hat Onkel Alwis jedenfalls nicht erkannt. Vielleicht liegt es an den Medikamenten, die er bekommt.«


  Matthias Kottenbaak seufzte. Irgendwie war in letzter Zeit alles schwierig. Sein Onkel erholte sich nicht, die Milchpreise waren im Keller, und in der letzten Woche hatte seine teuerste Stute ihr Fohlen verloren. Zudem war Nora in letzter Zeit immer nervös und streitbar und wollte unbedingt wieder bei der Bank arbeiten. Dabei konnte er momentan auf dem Hof wirklich jede Hand brauchen.


  »Er wird sich schon wieder erholen, wenn er erst zu Hause ist!«


  Sie wollte gerade gehen, drehte sich bei seinen Worten jedoch um und fragte: »Was soll das heißen?«


  »Nun, was ich gesagt habe! Wenn er erst hier ist, erholt er sich sicher schneller«, wiederholte er.


  »Ich werde ihn nicht pflegen«, sagte sie bestimmt. »Ich habe schon mit der Bank gesprochen. Ich fange am nächsten Ersten an!«


  »Das war doch gar nicht abgemacht!«, fuhr er auf.


  Sie wandte sich ihm wieder zu und setzte ein spöttisches Lächeln auf. »Es war auch nicht abgemacht, dass du ständig bei dieser Kerstin herumschwirrst, wo doch angeblich auf dem Hof überall Not am Mann ist!«


  »Jetzt hör aber auf!«, wurde Matthias laut und hielt mit dem Striegeln des Pferdes inne. »Ich habe ihr bei der Beerdigung angeboten, die Hecke zu schneiden, das ist alles!«


  »Und warum holst du ständig den Jungen und spielst mit ihm herum? Doch nur, damit sie auf dich aufmerksam wird!« Noras blaue Augen blitzten ihn wütend an.


  »Bist du etwa eifersüchtig?«


  »Ach, mach doch, was du willst«, sagte sie und ging davon, nach einigen Metern drehte sie sich noch einmal um rief: »Aber die Pflege für deinen Onkel übernehme ich nicht! Er hat Geld genug und kann sich durchaus eine Pflegerin leisten!«


  Isabella Steif schlug die Morgenzeitung auf, als es klingelte. Verärgert ging sie an die Tür, weil sie sich bei ihrer Lektüre ungern stören ließ.


  »Charlotte, was gibt´s denn nun schon wieder«, fauchte sie ihre Schwester an, die an der Tür stand.


  »Martina hatte einen Unfall!«, berichtete Charlotte aufgeregt. »Es steht sogar in der Zeitung!«


  »Hab mir die Zeitung gerade erst aus dem Kasten geholt«, murmelte Isabella und ging in die Küche voraus.


  Charlotte riss die Zeitung an sich, blätterte hastig darin herum und legte den Artikel triumphierend wieder auf den Tisch: »Hier als großer Artikel in der Oberherzholzer Tageszeitung.«


  Isabella rückte ihre Brille zurecht und studierte die Meldung. »Da steht kein Name! Woher weißt du, dass es Martina Aufdemsande war?« Sie legte die Zeitung wieder zur Seite und sah Charlotte fragend an.


  »Ich war vorhin beim Bäcker. Louisa wusste es von ihrem Bruder, er ist bei der Feuerwehr und hat aufräumen geholfen«, erklärte Charlotte. »Sie war aber nur leicht verletzt!«


  »Das steht ja schon in der Zeitung«, gab Isabella nachdenklich zurück. »Ob es wohl mit den anderen Unfällen zusammenhängt?«


  »Keine Ahnung«, sagte Charlotte. »Wir sollten auf jeden Fall die Augen offen halten. So eine Serie von Unfällen in einer Familie ist doch höchst ungewöhnlich.«


  »Genau. Das kann kein Zufall sein!«, bestätigte Isabella.


  Charlotte strich sich mit den Händen durch ihr halblanges dunkles Haar und überlegte, dann sagte sie: »Der Unfall von Martina muss ungefähr zu der Zeit passiert sein, als ich die Führung hatte«.


  »Das könnte hinkommen«, stimmte Isabella zu. »In der Zeitung steht ja auch, dass es nachmittags war.«


  »Irgendwie passt das zu dem Gespräch auf dem Hof Kottenbaak«, meinte Charlotte. »Da will jemand an das Erbe von Alois Kottenbaak.«


  Isabella sah ihre Schwester etwas irritiert an. »Was hat Martinas Unfall mit dem alten Kottenbaak zu tun?«


  »Es gibt da doch das Gerücht, dass Kottenbaak Kinder haben soll«, sagte Charlotte nachdenklich. »Stell dir mal vor, da wäre was dran. Dann hätten wir die Erklärung für die Morde. Die Verwandten wollen verhindern, dass diese Tatsache ans Licht kommt, und bringen alle Personen um, die davon wissen!«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Und du glaubst, Hermine und Johannes wussten davon?«


  »Könnte doch sein«, sagte Charlotte. »Der alte Kottenbaak hat es so dringend gemacht mit dem Besuch von Martina, dass ich erst jetzt auf die Idee gekommen bin. Außerdem hat er was von Enkeln gefaselt.«


  »Von Enkeln?«


  Charlotte nickte. »Er hat es nur vor sich hin gemurmelt und bestimmt nicht damit gerechnet, dass ich es verstanden habe.«


  »Was hat er denn genau gesagt?«, fragte Isabella interessiert.


  »Es klang wie ›Andere Enkel habe ich nicht‹ oder so. Er hat so leise gesprochen, dass ich es kaum verstehen konnte.«


  »Dann müsste ja Johannes sein Sohn sein und Martina seine Tochter«, überlegte Isabella. »Das wäre wirklich der Hammer!«


  »Und es würde vieles erklären«, fügte Charlotte hinzu. »Die Männer haben sich doch Sorgen gemacht, dass das Erbe eventuell weg sein könnte. Wenn der Alte Kinder hat, gucken die anderen Verwandten in die Röhre.«


  »Und es dürfte eine Menge zu erben sein«, sagte Isabella.


  »Ich fasse mal zusammen: Kottenbaak und Hermine hatten ein Verhältnis, aus dem die Zwillinge entstanden sind. Hermine und Kottenbaak haben sich irgendwie entzweit, und Hermine hat die Zwillinge als Kinder ihres verstorbenen Mannes ausgegeben. Nachdem Kottenbaaks Frau verstorben ist, sind sie sich wieder nähergekommen und wollten zusammenziehen«, sagte Charlotte.


  »Und über das Postfach haben sie sich verständigt, damit es niemand mitbekommt!«, setzte Isabella den Gedankengang fort. »Jetzt ist es aber irgendwie durchgesickert, und die Verwandtschaft setzt alles daran, dass diese Tatsache nicht bekannt wird.«


  »Also wurde erst Hermine umgebracht und dann Johannes und nun …« Hier brach Charlotte ab. »So grausam kann doch niemand sein!«


  »Es sieht aber ganz so aus«, sagte Isabella. »Wir müssen unbedingt die Augen offen halten. Dann wären Kerstin und die Kinder in großer Gefahr!«


  »So dramatisch würde ich es nicht formulieren, aber jetzt sehe ich das mit der Taschenlampe heute Nacht mit ganz anderen Augen«, sagte Charlotte. »Vielleicht hat da jemand etwas gesucht. Wichtige Dokumente zum Beispiel!«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Das sah wirklich nach Kurzschluss aus. Aber wir können Kerstin ja mal drauf ansprechen.«


  Charlotte sah auf die Uhr. »Ich muss noch weg. Lass uns morgen mal zu Kerstin fahren!« Isabella nickte.


  Nach Charlottes Verschwinden hörte sie die Haustür ins Schloss fallen und vertiefte sich wieder in die Tageszeitung.


  Kerstin Aufdemsande hatte ihre Kinder ins Schwimmbad gebracht. Gerade als sie wieder zu Hause war, kam Arnold Montag, um das Silberbesteck abzuholen. Das Geld hatte er gleich mitgebracht. Kerstin empfing ihn frostig. »Warst du heute Nacht bei uns im Haus?«, fragte sie.


  »Ich? Bei euch? Wie kommst du denn darauf?« Er sah sie so bestürzt an, dass sie ihm glaubte, und ihm erzählte, dass der Umschlag verschwunden war.


  »Wie kann denn jemand wissen, wo du den Umschlag hattest? Und warum auch? Du hast doch gesagt, es war ein Laborbericht deiner Schwiegermutter! Damit kann doch niemand was anfangen!«


  Kerstin nickte nachdenklich. »Es ist nur so merkwürdig, dass der Umschlag einfach weg ist«, sagte sie.


  »Vielleicht hast du ihn woanders hingelegt und hast es vergessen«, vermutete Arnold.


  »Das hat Hendrik auch schon gesagt«, gestand Kerstin, »aber ich weiß doch, wo ich ihn hingelegt habe, und er ist nicht mehr da.«


  »Du wirst ihn verlegt haben. Kann ich trotzdem das Besteck haben? Ich hab das Geld gleich mitgebracht.« Er reichte ihr einen Umschlag. »Zähl nach!«


  »Das brauch ich nicht. Ich glaub dir so.« Sie lächelte.


  »Egal!« Er nahm ihr das Päckchen wieder ab und zählte ihr die Summe vor. »Ich will nicht, dass du nachher sagst, dass ein Hunderter fehlte!«


  Kerstin wurde rot. »Ich wollte dich nicht beleidigen, aber du warst der Einzige, der von dem Umschlag wusste …!« Sie schämte sich, dass sie ihn verdächtigt hatte.


  Er tat es mit einer Handbewegung ab. »Es war alles etwas viel für dich. Mach dir keine Gedanken!«, sagte er. Dann gingen sie beide in die Wohnung von Hermine, um die restlichen Sachen aus dem Schrank einzupacken.


  Am Nachmittag fuhr Kerstin mit den Kindern zu Martina, die gerade aus dem Krankenhaus gekommen war. Als die Kinder im Nebenzimmer verschwunden waren, berichtete Martina von ihrem Unfall.


  Achim hatte sich am Morgen mit dem Mechaniker in der Werkstatt unterhalten und sagte: »Der Behälter für die Bremsflüssigkeit war undicht. Da muss die Flüssigkeit seit Tagen langsam und unbemerkt ausgelaufen sein.«


  »Ich habe ja gemerkt, dass irgendwas nicht in Ordnung war, darum bin ich ganz langsam gefahren. Aber dann war da der Traktor, und natürlich habe ich ihn überholt!«, erklärte Martina. »Ich möchte nur wissen, wer da an meinem Auto herumgefummelt hat!«


  »Da hat niemand rumgefummelt, wie du es nennst«, widersprach Achim energisch. »Es war wohl ein Materialfehler, das hat der Monteur zumindest vermutet.«


  »Das glaube, wer will, ich nicht!«, sagte Martina aufgebracht. »Ich bin sicher, dass jemand an meinem Auto war. Es steht schließlich immer an der Straße!«


  »Wer soll denn ohne Schlüssel die Motorhaube aufmachen, bitte!«, fuhr Achim auf. »Martina, du machst dich nur verrückt mit diesen Vermutungen!«


  »Komisch ist es schon, dass du nun auch noch einem Unfall hattest«, sagte Kerstin nachdenklich.


  »Nun fang du auch noch an!« Achim sprang verärgert auf. »Ich mach erst mal ’nen Kaffee, dann könnt ihr beiden eure merkwürdigen Ideen austauschen!«


  Kaum war er weg, sagte Kerstin: »Mir ist auch so’n Ding passiert gestern!« Mit leiser Stimme erzählte sie von dem Umschlag und seinem Verschwinden. »Ich hab schon Arnold in Verdacht gehabt, aber er war so empört, dass ich ihm geglaubt habe, dass er damit nichts zu tun hat.«


  »Was stand denn drin in dem Laborbericht?«


  »Es war ein Vaterschaftstest. Mutter Hermine hat ihn wohl machen lassen. Es stand so was drin wie, dass die beiden getesteten Personen, das können eigentlich nur du und Johannes sein, eindeutig als leibliche Kinder identifiziert wurden.«


  »Und wer war der Vater, der es in Auftrag gegeben hat?«


  »Ich glaube, Herr Kottenbaak war damit gemeint. Aber weil Arnold da war, habe ich nicht so genau hingesehen, und jetzt ist der Brief weg!«, jammerte Kerstin, als die Tür aufging und Achim mit einem gefüllten Tablett hereinkam. »Ich habe gar nicht richtig auf die Anschrift geachtet. Auf dem Umschlag stand: Für Johannes!«


  »Welchen Brief?«, fragte Achim und setzte das Tablett auf dem Tisch ab.


  »Mutter hatte hinter dem Wohnzimmerschrank einen Umschlag versteckt. Er ist weg«, erklärte Martina und fuhr an Kerstin gewandt fort: »Und du bist ganz sicher, dass du ihn nicht in der Nacht hervorgeholt und woanders abgelegt hast?«


  »Ja, das heißt, ich weiß nicht. Ich konnte nicht schlafen und hab diese Tabletten genommen, die Dr. Braun mir verschrieben hat, nachdem Johannes den Unfall hatte.« Sie machte einen so verzweifelten Eindruck, dass Achim ihr einen Kaffee einschenkte und sagte: »Trink. Ich fahr gleich mit dir rüber, und dann suchen wir noch mal richtig!«


  »Ich komme mit!«, sagte Martina.


  »Nein!«, entschied Achim streng. »Du brauchst Ruhe, hat der Arzt gesagt. Die Kinder bleiben auch hier, die sehen sich grad einen Film an, der läuft noch ’ne ganze Weile. Bis dahin sind wir sicher wieder da!«


  »Du hast recht«, gab sich Martina geschlagen. »Ich bin auch schrecklich müde. Bleibt nicht so lange.«


  Gut zwanzig Minuten später waren sie in Kerstins Wohnung und suchten zuerst im Büro. »Ich hab den Umschlag hier unter den Schrank geschoben«, sagte Kerstin. Achim schaute sich im Büro um und sagte: »Der Scanner ist an. Läuft der schon lange?« Kerstin schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Das hatte ich völlig vergessen!« Sie startete den Computer und fuhr fort: »Ich hab das Schreiben gestern draufgelegt, und dann war da plötzlich ein Geräusch, und ich hab alles hastig unter den Schrank geschoben!«


  »Lass mich mal!« Achim schob sie zur Seite. »Vielleicht hast du es doch noch abgespeichert.«


  »Nein, hab ich nicht! Zumindest kann ich mich nicht erinnern.«


  Achim antwortete nicht und suchte im Programm. »Nichts.« Er fuhr den PC wieder herunter und stand auf. »Auf dem Scanner liegt das Blatt auch nicht.«


  Sie suchten nun alles ab, ohne Ergebnis.


  Nach einer halben Stunde vergeblicher Sucherei sagte Achim: »Vielleicht hast du es in der Küche deponiert und weißt es nur nicht mehr. Komm, ich möchte Martina nicht so lange allein lassen.«


  Kerstin folgte ihm langsam. »Und wenn wirklich jemand im Haus war?«, murmelte sie vor sich hin.


  Achim hatte es gehört. »Wer soll denn das bitte gewesen sein? Außer Arnold wusste niemand von dem Umschlag. Er war es aber wohl nicht, zumindest hast du es gesagt!«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich bin völlig durcheinander«, stöhnte Kerstin. »Hab sogar bis zehn Uhr geschlafen!«


  »Das kommt von den Tabletten, die du genommen hast. Zeig mal, was der Arzt dir aufgeschrieben hat!«


  Kerstin ging an den Medizinschrank und holte die Schachtel hervor. Achim studierte die Zusammensetzung. »Das ist richtig harter Tobak. Diese Tranquilizer machen abhängig. Hast du davon viel genommen?«


  »Zwei Stück gestern Abend!«


  »Kein Wunder, dass du alles vergisst. Eigentlich hättest du gar nicht Autofahren dürfen damit!« Achim schüttelte den Kopf. »Hat der Arzt nicht gesagt, dass sie so stark sind?«


  »Doch. Aber ich hab gedacht …« Sie stoppte und seufzte. »Seit Johannes nicht mehr da ist, weiß ich manchmal nicht, wie ich über den Tag kommen soll …«


  Achim sah sie an und nickte. »Verstehe, aber trotzdem: Vorsicht mit diesen Tabletten!«


  Der Unfall von Martina ließ den Schwestern keine Ruhe. In der Zeitung hatte gestanden, die Frau sei aus ungeklärter Ursache von der Straße abgekommen. Diese Mitteilung gab genügend Raum zur Spekulation, und so fanden sich die Schwestern am Tag nach dem Unfall in der Polizeistation ein. Oberkommissar Meier war allein im Büro.


  »Guten Tag, Herr Meier!«, grüßten die beiden freundlich, als sie des Beamten ansichtig wurden.


  »Ist Ihr Kollege noch immer krank?«, erkundigte sich Isabella Steif höflich besorgt.


  »Ja, leider«, sagte Meier. »Dabei könnte ich momentan jede Unterstützung brauchen!«


  »Wir sind wegen des Unfalls gestern Nachmittag gekommen«, sagte Frau Kantig.


  »Martina Aufdemsande soll verletzt sein und im Krankenhaus liegen!«


  »Stimmt«, bestätigte Meier genervt. »Machen Sie sich keine Sorgen. Die Frau ist nur leicht verletzt und wird sicher schon bald aus dem Krankenhaus entlassen.«


  »Wie ist der Unfall denn überhaupt passiert?«, fragte Frau Steif.


  »Die Bremsen haben versagt!«, gab Meier widerwillig Auskunft. »Zum Glück war Frau Aufdemsande nicht zu schnell unterwegs, und so konnte ein schwerer Unfall vermieden werden.«


  »Wie geht denn das?«, fragte Charlotte Kantig. »Bremsversagen? Kann es sein, dass da jemand die Bremse manipuliert hat?«


  »Ich bitte Sie, meine Damen!«, sagte Meier. »Wer soll denn so etwas machen? Die Werkstatt hat den Unfall überprüft. Man hat mir bestätigt, dass es sich um einen bedauerlichen Materialfehler handelt.«


  »Finden Sie es denn nicht merkwürdig, dass nun schon wieder eines der Familienmitglieder der Aufdemsandes einen Unfall hat?«, unkte Isabella Steif.


  »Frau Steif!« Meiers Stimme wurde lauter, woran die Schwestern merkten, dass seine Geduld ziemlich am Ende war. »Ich habe sehr viel zu tun. Die Fotos des Unfalls sind zu prüfen und die Fakten. Das ist alles. Und glauben Sie mir, ich mache das sehr gründlich!«


  »Wir wollten Sie nur darauf aufmerksam machen, dass es ziemlich ungewöhnlich ist, wenn in einer Familie so viele Unfälle geschehen!«, erklärte Charlotte Kantig.


  »Das habe ich schon verstanden«, sagte Meier verärgert. »Gibt es denn sonst noch Erkenntnisse, die Sie mir mitteilen möchten? Waren Sie bei dem Unfall vor Ort?«


  »Nein«, antworteten beide Schwestern gleichzeitig.


  Charlotte Kantig wollte noch etwas hinzufügen, wurde aber gleich von Meier unterbrochen. »Dann kann ich nichts mehr für Sie tun!« Er machte eine Handbewegung, die das ganze Büro umfasste und sagte: »Wie Sie ja wissen, ist mein Kollege erkrankt, und da habe ich keine Zeit zum Plaudern, meine Damen! Einen angenehmen Tag noch!«


  Isabella und Charlotte verabschiedeten sich mit einem Lächeln. Später in ihrem Auto sagte Isabella: »Bei Bremsversagen kann doch einer nachgeholfen haben!«


  »Da war unser Wachtmeister aber nicht deiner Meinung«, sagte Charlotte.


  »Vielleicht ändert er seine Meinung noch!«, sagte Isabella und startete den Wagen.


  »Der doch nicht!«, gab Charlotte zurück.


  »Ich muss noch in die Waschanlage!«, erklärte Isabella.


  »Ich denke, du warst erst vor zwei Wochen dort?«, meinte Charlotte.


  »Gestern auf der Fahrt nach Bielefeld ist der Wagen ganz schön verdreckt worden«, sagte Isabella. »Ich fahre jetzt sofort!«


  Der Wagen stand in der Waschanlage, und die beiden Frauen warteten draußen geduldig ab, als Charlotte Isabella anstieß und sagte: »Guck mal, Wachtmeister Meier mit dem Polizeiwagen. Ob der auch in die Waschanlage will?«


  Sie sahen, wie Meier ausstieg und zur Werkstatt hinüberging, die direkt nebenan lag.


  »Mein Wagen braucht noch ’ne Weile, lass uns mal sehen, was Meier da macht!«, schlug Isabella vor.


  Sie gingen bis zur Werkstatt und sahen, wie gerade ein ziemlich ramponiertes Auto mit der Hebebühne nach oben gefahren wurde.


  Oberkommissar Meier fuchtelte wild mit den Armen und schrie: »Halt, das Auto ist beschlagnahmt!«


  Der Monteur, der gerade die Hebebühne betätigt hatte, trat zu ihm und fragte mit ebensolcher Lautstärke: »Beschlagnahmt? Davon weiß ich nichts. Der Chef hat gesagt, ich soll den Wagen reparieren.«


  »Nix da! Der Wagen muss erst von einem Gutachter überprüft werden. Dann können Sie ihn reparieren.«


  Der junge Mann zuckte die Schulter, ging an die Bühne und ließ den Wagen wieder herunter.


  »Haben Sie schon irgendetwas daran verändert?«, fragte Meier.


  »Bis jetzt nicht!«


  »Ich informiere den Gutachter. Er soll noch einmal ganz genau untersuchen, wie es zu dem Bremsversagen kam!«, sagte Meier.


  »Dazu braucht man keinen Gutachter«, regte sich der Monteur auf. »Wenn die Bremsflüssigkeit ausläuft, funktioniert die Bremse nun mal nicht!«


  »Ich will wissen, warum der Behälter auslaufen konnte!«, erklärte Meier energisch.


  Ob der junge Mann ihm widersprechen wollte, wussten die Frauen nicht, aber sie hörten, wie Meier empört und in noch immer immenser Lautstärke rief: »Erzählen Sie mir nichts von irgendwelchen Schrauben, die undicht waren. Ich will einen Bericht, in dem genau drinsteht, wie es zu dem Auslaufen der Flüssigkeit kam!« Dann stieg der Polizist wieder in seinen Wagen. Bevor er abfuhr, ließ er die Scheibe herunter und rief: »Und dass mir bloß keiner die Karre anfasst, bevor ich das Gutachten habe!«


  Charlotte und Isabella sahen einander erstaunt an. »Ob das auf unseren Besuch zurückzuführen ist?«, rätselte Isabella.


  »Vielleicht!« Charlotte grinste. »Auf jeden Fall lässt er den Wagen von Martina jetzt noch einmal gründlich untersuchen!«


  Ein Mann kam auf die beiden zu. »He! Ist das Ihr Wagen?« Isabella zuckte erschrocken zusammen und bejahte. »Dann fahren Sie ihn endlich weg! Andere wollen auch mal drankommen!«


  Isabella entschuldigte sich, und schnell stiegen beide ein und fuhren davon.


  Der neuerliche Unfall sorgte im ganzen Städtchen für Unruhe. Als Charlotte zwei Tage später morgens die Brötchen holte, klärte die Bäckersfrau sie darüber auf, dass der Wagen von Martina Aufdemsande nun von einem Gutachter untersucht wurde.


  »Ich hab davon gehört«, sagte Charlotte.


  »Wachtmeister Meier …« Die Bäckersfrau korrigierte sich grinsend: »Ich meine natürlich unsern Herrn Polizeioberkommissar, er legt ja solchen Wert auf die korrekte Bezeichnung! Er will sich nichts vorwerfen lassen, hat er gesagt!« Sie grinste, übergab Charlotte die Tüte mit den Brötchen und fuhr fort: »Dabei hat der Rudi vom Autohaus gesagt, dass nur die Bremsleitung undicht war!«


  »Wenn die Sache richtig untersucht wird, ist es aber besser«, antwortete Charlotte und zahlte.


  Obwohl Charlotte sich an der Brottheke nicht geäußert hatte, war sie doch äußerst interessiert an dem Fall und fuhr nach dem Frühstück wieder hinaus zum Haus von Kerstin Aufdemsande. Vielleicht wusste die junge Frau noch weitere Details zum Unfall ihrer Schwägerin. Als Charlotte dort eintraf, stand schon ein Wagen vor der Tür. Charlotte parkte an der Straße und stand kurz darauf der Witwe gegenüber.


  »Frau Kantig, ist irgendwas?« Kerstin Aufdemsande hatte die Kette vorgelegt und lugte durch den Türspalt.


  »Kann ich hereinkommen? Ich hätte Sie gern wegen des Unfalls Ihrer Schwägerin gesprochen«, kam Charlotte gleich auf den Punkt.


  Kerstin Aufdemsande schüttelte den Kopf. »Momentan ist es sehr ungünstig. Kommen Sie doch am Samstagnachmittag vorbei, da habe ich mehr Zeit!«


  »Das ist ein Wort.« Charlotte wandte sich zum Gehen. »Ich bringe Kuchen mit!«


  Obwohl Charlotte eine deutliche Abfuhr bekommen hatte, war sie keinesfalls verärgert. Am Samstag war die Überprüfung des Wagens wahrscheinlich schon abgeschlossen, und sie konnte erfahren, was genau den Unfall verursacht hatte.


  In der Polizeistation war wieder Normalität eingekehrt. Kommissar Frisch hatte seine Erkältung auskuriert, und Meier hatte seinen Kollegen gründlich über den Unfall informiert. Beide waren mittlerweile einhellig der Meinung, dass es sinnvoll war, den Gutachter einzuschalten. Auch wenn Frau Aufdemsande einige Tage auf ihren Wagen verzichten musste, wofür ihr Lebensgefährte keinesfalls Verständnis hatte.


  Meier hatte ihm gerade telefonisch in salbungsvollen Worten klargemacht, dass es für die Unfallermittlung wichtig sei, was der Mann allerdings nur zögernd akzeptierte. Kaum hatte Meier das Gespräch mit Achim Stoll beendet, als er durchs Fenster sah, wie Isabella Steif ihren Wagen direkt vor dem Gebäude parkte.


  »Ach Gott!«, stöhnte er. »Die ist ja schon wieder da!«


  Frisch schrak hinter seinem Bildschirm hoch. »Ist was?«


  »Wir kriegen Besuch!«, sagte Meier, als Isabella Steif schon eintrat.


  »Guten Morgen!«, grüßte sie freundlich und wandte sich an Herrn Meier: »Herr Wachtmeister …«, begann sie.


  »Polizeioberkommissar bitte«, fuhr Meier dazwischen und setzte hinzu: »Was kann ich für Sie tun, gnädige Frau?«


  »Herr Meier, ich brauche eine Auskunft zu einem Postfach.«


  »Dann gehen Sie bitte zur Post!« Meier war an den Tresen getreten und stand ihr nun direkt gegenüber.


  Frau Steif holte tief Luft, bevor sie weitersprach: »Ich möchte lediglich wissen, ob es Möglichkeiten gibt, ein Postfach polizeilich überprüfen zu lassen, wenn der Inhaber verstorben ist.«


  »Solche Möglichkeiten stehen uns offen, aber nur in begründeten Fällen. Wenn zum Beispiel Gefahr in Verzug ist. Aber wie gesagt, wenden Sie sich an die Post, die kann Ihnen genaue Auskünfte geben!«


  »Das werde ich machen, danke«, sagte die Ruheständlerin und setzte hinzu: »Da fällt mir noch etwas ein. Ist der Unfall von Martina Aufdemsande mittlerweile geklärt?«


  »Nein«, erklärte Meier knapp und trommelte unruhig mit den Fingern der rechten Hand auf den Tisch. »Ich kann Ihnen aber versichern, wir tun unser Möglichstes! Haben Sie sonst noch Fragen, Frau Steif?«


  »Nein, danke!«


  Als Frau Steif wieder draußen war, machte Meier geräuschvoll: »Puuuuh!«, und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.


  Dietmar Frisch lachte. »So gut möchte ich es auch mal haben! Den ganzen Tag nur überlegen, wie ich andere von der Arbeit abhalte!«


  »Von welcher Arbeit sprichst du«, brummte Meier, der nicht richtig zugehört hatte, weil er gerade eine E-Mail bekommen hatte.


  »Na, von unserer Arbeit, oder wovon hat uns die Steif abgehalten?«


  »Du hast doch nicht mit ihr gesprochen!«, brummte Meier, während er die Mail durchlas.


  »Es war schon Arbeit, ihr zuzuhören!«, warf Frisch lachend ein.


  Aber Meier hatte kein Verständnis für den Scherz und grunzte: »Schreib deinen Bericht, ich muss mich konzentrieren.«


  Frisch ging gar nicht darauf ein, sondern stand auf. »Dann mach ich schon mal den Wagen klar. Wo blitzen wir heute?«


  »An der Landstraße, da wo der Unfall war«, sagte Meier, ohne den Blick von seinem Bildschirm zu nehmen.


  »Aye, aye, Chef!« Grinsend verließ Frisch das Büro. Meier druckte die Mail aus und legte sie mechanisch in seinen Ablagekorb, als er dort eine Gesprächsnotiz liegen sah. Siedend heiß fiel ihm ein, dass er die Sache mit dem Kettchen noch nicht geregelt hatte. Und noch etwas fiel ihm ein!


  Sein Gesicht lief rot an, und der Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er seinen Ablagekorb durchwühlte. Endlich hatte er gefunden, was er suchte. Die Tüte mit den Zigarettenkippen, die Charlotte Kantig ihm vor Wochen gebracht hatte. Verdammt! Das hatte er völlig vergessen! Gerade als er die Zeichnung studierte, die die Kantig dazugelegt hatte, wurde die Tür geöffnet.


  Frisch steckte den Kopf herein und rief ungeduldig: »Wo bleibst du denn? Ich bin startklar!«


  »Komme gleich, hab noch zu tun!« Als Frisch wieder weg war, legte er sich die Gesprächsnotiz und die Tüte mit den Kippen samt Zeichnung mitten auf den Schreibtisch und stellte den Locher drauf. Dann schnappte er sich seine Jacke und die Dienstmütze und lief hinaus zu seinem Kollegen.


  »Du warst aber lange auf’m Klo«, foppte Frisch ihn grinsend, als er ankam.


  Meier reagierte gar nicht darauf, sondern sagte: »Fahr du schon mal vor. Ich komme mit meinem Wagen nach. Ich muss noch was erledigen!«


  Als sie an der Landstraße angekommen waren, half Meier seinem Kollegen, den Blitzer aufzubauen, der wie eine Mülltonne aussah. Frisch parkte in einem nahe gelegenen Feldweg, und Meier fuhr davon.


  Der Samstag war ein grauer Regentag. Charlotte hatte Isabella kurz entschlossen mitgenommen, als sie zu der jungen Witwe fuhr. Obwohl sich nur Charlotte angemeldet hatte, empfing Kerstin Aufdemsande die beiden herzlicher, als sie erwartet hatten. »Wie schön, dass Sie auch Ihre Schwester mitgebracht haben«, sagte die junge Frau und führte die beiden in die gemütliche Küche.


  Die beiden Kinder spielten Tischtennis in dem leeren Wohnzimmer der Großmutter, und die Schwestern konnten sich mit der jungen Witwe ungestört unterhalten.


  »Wie geht es Ihrer Schwägerin?«, fragte Charlotte.


  »Gut. Aber der Wagen ist noch nicht fertig. Die Polizei will ein Gutachten einholen!«, sagte Kerstin und lobte den Kuchen, den Charlotte wie versprochen extra für den gemeinsamen Nachmittag gebacken hatte.


  »Sehr vernünftig«, sagte Isabella. »Endlich kapiert auch die Polizei, dass diese Unfälle niemals Zufall sind!«


  »Sie glauben das auch?« Kerstin sah die Schwestern bestürzt an. »Martina war sicher, dass jemand an ihrem Auto herumgefummelt hat!«


  Charlotte nickte und überlegte einen Moment. Dann fragte sie: »Hat Ihre Schwägerin den alten Kottenbaak eigentlich besucht?«


  »Den Kottenbaak? In letzter Zeit nicht, warum?«


  »Er hat mich gebeten, ihr zu sagen, dass sie kommen soll. Ich glaube, es war wichtig!«, sagte Charlotte.


  »Ist er denn ansprechbar? Nora Kottenbaak hat gesagt, er steht völlig neben den Schuhen!«


  Charlotte lächelte. »Als ich da war, ging es ihm recht gut!«


  Kerstin machte ein nachdenkliches Gesicht, dann sagte sie: »Was halten Sie davon, wenn wir ihn heute besuchen? Die Kinder können so lange bei einer Bekannten bleiben.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Charlotte.


  Isabella hatte bisher schweigend der Unterhaltung zugehört und bot nun an: »Wir können meinen Wagen nehmen.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Kerstin nahm das Gespräch an. An ihrem Minenspiel sahen die Schwestern, dass es etwas Wichtiges sein musste. Die junge Frau ging nach nebenan und kam kurz darauf zurück. »Aus dem Besuch bei Herrn Kottenbaak wird nichts. Ich muss noch einmal zur Polizeistation. Herr Meier hat ein Kettchen gefunden, es soll Mutter Hermine gehören.«


  »Jetzt nach über sechs Wochen kommt er damit daher?«, rief Isabella überrascht aus. »Wir haben schon vor einiger Zeit erfahren, dass bei dem Unfall ein Kettchen gefunden wurde. Wir dachten nur, dass es jemand anders gehört, weil es auf der Straße gelegen haben soll!«


  »Der Polizist hat gesagt, es hat im Labor etwas länger gedauert!«, sagte Kerstin. »Sie mussten erst prüfen, ob es auch wirklich Mutter Hermines Kette ist!«


  »Hatte Hermine denn ein Kettchen?«, fragte Charlotte.


  »Ja. Ich weiß, dass sie immer ein Kettchen mit einem Schlüssel trug. Aber Meier hat nur eine Kette gefunden, keinen Schlüssel.«


  »Trug sie denn die Kette bei ihrem Unfall?«, erkundigte sich Isabella.


  »Bestimmt«, sagte Kerstin. »Aber ich habe gedacht, sie ist damit beerdigt worden. Ich habe Mutter Hermine nach ihrem Tod nicht mehr gesehen. Johannes hat sie identifiziert und gesagt, es sei schrecklich gewesen. Er wollte nicht, dass ich und die Kinder sie so sahen.«


  »Das verstehe ich«, sagte Charlotte. »Wusste er denn nichts von einer Kette oder Ihre Schwägerin?«


  »Er war so aufgewühlt und so zornig über diesen Autofahrer, der offensichtlich den Radweg mit der Straße verwechselt hatte, dass er sicher nicht daran gedacht hat, und Martina wohl auch nicht«, erklärte Kerstin und gestand: »Die drei, Johannes, Martina und ihre Mutter, das war so eine enge Gemeinschaft, dass ich manchmal fast neidisch war. Mit meiner Mutter wäre so etwas gar nicht möglich gewesen, dazu war sie viel zu verschlossen.«


  »Ja, das habe ich schon während der Schulzeit gemerkt«, sagte Isabella. »Die Zwillinge haben immer zusammengehalten und sich mit ihrer Mutter gut verstanden.«


  Kerstin sah auf die Uhr. »Ich muss los. Herr Meier hat gesagt, er ist nur bis siebzehn Uhr im Büro, weil heute Samstag ist!«


  »Dass er überhaupt am Samstag da ist, finde ich schon bemerkenswert«, sagte Charlotte. »Mir hat er kürzlich erklärt, dass am Wochenende die Hauptstelle im Kreishaus für Oberherzholz zuständig ist!«


  Da Kerstin es eilig hatte, boten sich die Schwestern an, so lange zu bleiben, bis die junge Witwe wieder zurück war, damit die beiden Kinder nicht allein waren.


  Kerstin nahm das Angebot gerne an und war schon nach einer knappen Stunde zurück. »Es war wirklich Mutters Kettchen«, sagte sie. »Aber der Schlüssel war nicht dabei.«


  »Was war es denn für ein Schlüssel?«, fragte Charlotte.


  Kerstin zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, man konnte ihn unter ihrem Pullover nicht sehen, nur die Kette.«


  »Könnte es ein Postfachschlüssel gewesen sein?«, fragte Isabella. »Ich habe Ihre Schwiegermutter einmal beobachtet, wie sie ein Postfach leerte!«


  Kerstin schüttelte energisch den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen!«


  Die Schwestern verabschiedeten sich bald und fuhren davon.


  Alois Kottenbaak wartete schon mehrere Tage vergeblich auf Martina Aufdemsande. Er war mittlerweile so ungeduldig, dass es ihm schwerfiel, weiterhin den Unbedarften zu spielen. Als eine junge Lernschwester hereinkam, fuhr er sie an: »Schwester, wo ist denn mein Handy, ich muss unbedingt telefonieren?«


  Die junge Frau war so überrascht, dass der alte Herr plötzlich so präzise und fast herrisch mit ihr sprach, dass sie gleich davonging und eine weitere Schwester dazuholte. Es war Schwester Mathilda. Als sie kam, hatte Kottenbaak sich wieder in der Gewalt und grinste sie nur dümmlich an. »Geht es Ihnen nicht gut, Herr Kottenbaak«, fragte sie und schickte die andere Schwester aus dem Zimmer.


  »Wo ist mein Handy?«, fragte er, kaum dass die Tür geschlossen war.


  Schwester Mathilda schüttelte erbost den Kopf. »Herr Kottenbaak, was ist los? Sie sind doch gar nicht mehr so durcheinander, wie Sie tun. Warum spielen Sie hier diese Komödie?«


  Er sah sie an und sagte: »Was heißt hier Komödie? Es geht mir heute Morgen wieder gut, das ist alles. Ich möchte Ihnen nicht länger zur Last fallen. Ich möchte nach Hause.«


  Die Schwester nickte. »Ich spreche mit dem Arzt!« Sie ging zur Tür, als Kottenbaak sie zurückhielt. »Wo ist mein Handy?«


  »Ihr Neffe wird es mitgenommen haben oder seine Frau«, sagte Schwester Mathilda. »Die junge Frau hat Sie doch regelmäßig besucht.«


  Als die Schwester das Zimmer verlassen hatte, suchte Kottenbaak in seinen Sachen herum. Nichts zu finden außer sauberer Wäsche. Verärgert setzte er sich in seinen Sessel und überlegte.


  In diesem Moment klopfte es, und noch bevor er »Herein!« rufen konnte, stand sein Neffe im Zimmer. »Du siehst aber gut aus, Onkel Alwis!«


  »Matthias, dass du mich auch mal besuchen kommst«, sagte Kottenbaak. »Was macht die Arbeit auf dem Hof?«


  »Es geht«, antwortete der junge Mann. »Ab nächsten Monat stell ich eine Aushilfe ein, bis du wieder richtig fit bist.« Er zog sich einen Stuhl heran und legte eine mitgebrachte Aktenmappe auf den Tisch.


  Obwohl er sich freute, dass sich Matthias endlich Zeit genommen hatte für einen Besuch, betrachtete Alois Kottenbaak die Tasche mit leichtem Argwohn und wurde gleich darin bestätigt.


  Matthias öffnete die Tasche und sagte: »Ich brauch da mal deine Unterschrift, Onkel Alwis.«


  »Meine Unterschrift? Wofür?«


  »Nur ’ne Vollmacht für die Hausverwaltung. Ist alles schon fertig.« Mit einem gewinnenden Lächeln legte Matthias ein Schriftstück hin und reichte Alois einen Stift.


  »Meine Brille? Wo ist meine Brille?«, fragte Alois und suchte in den Tiefen seines Sessels herum.


  »Dazu brauchst du doch keine Brille«, erklärte Matthias beschwichtigend. »Du brauchst doch nur zu unterschreiben.«


  Alois Kottenbaak rutschte in seinem Sessel nach vorn und fasste sich an die Stirn. »Ah, ah«, stöhnte er, sah seinen Neffen mit aufgerissenen Augen an und brabbelte: »Was ist das? Sind wir schon zu Hause, Matthias?«


  Matthias Kottenbaak schüttelte ihn sanft, legte den Stift in seine Hand und das Blatt auf seinen Schoß. »Hier musst du unterschreiben!«, sagte er und versuchte die Hand des Onkels über das Papier zu führen. Doch der Stift fiel zu Boden. Alois ließ sich aus dem Sessel gleiten und lag plötzlich vor den Füßen seines Neffen und stöhnte.


  Dieser bekam Panik, raffte die Schriftstücke zusammen, verstaute sie eilig in seiner Tasche und lief auf den Flur, um die Schwester zu rufen.


  Als der Arzt Minuten später ins Zimmer stürmte, war Kottenbaak verschwunden.


  Martina Aufdemsande hatte sich von ihrem Unfall erholt. Die Wunde am Kopf war nur noch von einem schmalen Pflaster überklebt, und die blauen Flecken, die der Sicherheitsgurt verursacht hatte, waren mittlerweile in ein schwaches Blaugrün übergegangen, das wie ein Streifen von der linken Schulter bis zur rechten Hüfte verlief. Schmerzen hatte sie allerdings keine mehr und nahm sich fest vor, am Montag wieder Unterricht zu erteilen. Es war Samstagnachmittag. Achim war ins Schwimmbad gefahren, denn draußen herrschte Dauerregen.


  Gerade als sie sich ein Buch holen wollte, klingelte Kerstin an der Tür. »Die Kinder sind bei meiner Freundin«, überfiel sie Martina. »Ich muss dich unbedingt sprechen!«


  »Was gibt es denn so Eiliges? Hast du den Umschlag gefunden?«, fragte Martina, während sie ins Wohnzimmer gingen.


  »Nein, aber ich war bei der Polizei«, erklärte Kerstin aufgeregt, »weil die das Kettchen von deiner Mutter haben!«


  »Welches Kettchen?«, fragte Martina und gab sich sofort selbst die Antwort: »Du meinst doch nicht etwas das Kettchen mit dem Schlüssel, welches sie seit Jahren umhatte?«


  »Doch, genau das. Es liegt bei Meier im Schreibtisch, und sie haben es auf der Straße gefunden«, sagte Kerstin. »Er hat es untersuchen lassen. Weil die Spuren auf Mutter Hermine hindeuten, hat er mich heute Nachmittag angerufen.«


  »Du hast es dir genau angeguckt?«


  »Klar. Es war ihre Kette. Sie war zerrissen, und der Verschluss war noch zu!«


  Martina zog wie immer die Lippe zwischen die Zähne. »Ich habe gedacht, sie hat die Kette mit ins Grab genommen. Als ich sie gesehen habe, war sie schon aufgebahrt und hatte so eine weiße Bluse mit Rüschenkragen an. Man konnte den Hals nicht erkennen, nur das Gesicht …« Martina stockte und wischte sich eine Träne ab.


  Kerstin strich ihr sanft über die Hand und sagte: »Frau Kantig und ihre Schwester waren heute bei mir. Sie haben gemeint, dass es vielleicht der Schlüssel ist, der zu dem Postfach gehört.«


  »Du hast doch gesagt, Steif und Kantig wollen sich nur wichtig machen. Wieso waren denn die beiden dann bei dir?«, fragte Martina überrascht.


  »Sie wollten wissen, wie dein Unfall abgelaufen ist«, entgegnete Kerstin. »Und dann sind sie sogar bei den Kindern geblieben, als ich zur Polizei musste.«


  »Wann warst du denn bei der Polizei?«


  »Eben, vor einer Stunde ungefähr!«


  »Am Samstag? Da ist doch sonst immer zu!« Martina war überrascht, fuhr aber gleich fort: »Und nun glaubst du plötzlich, es könnte doch ein Postfach gegeben haben?«


  »An den Schlüssel, den Mutter Hermine an dem Kettchen trug, habe ich gar nicht mehr gedacht in all der Aufregung«, sagte Kerstin.


  »Das Kettchen mit dem Schlüssel hat Mama schon mehrere Jahre getragen. Dann müsste sie das Postfach schon länger gehabt haben!«, überlegte Martina.


  »Wer hat ihr denn das Kettchen geschenkt?«, fragte Kerstin. »Oder hat sie es sich selbst gekauft?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich erinnere mich, dass es auf irgendeinem Geburtstag vor zwei oder drei Jahren war, dass mir die Kette erstmals aufgefallen ist. Mama hat gelacht und gesagt, auch Mütter müssen manchmal Geheimnisse haben!« Martina lächelte. »Ich habe sie nie wieder gefragt. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Herr Kottenbaak ihr das Kettchen geschenkt hat, denn etwa seit der Zeit kam er sie regelmäßig besuchen!«


  »Stimmt!«, sagte Kerstin. »Es muss ungefähr zwei Jahre her sein. Johannes passte das gar nicht!«


  »Mama hatte doch in ihrem Wohnzimmerschrank so viele Papiere. Hast du da persönliche Briefe gefunden?«


  Kerstin schüttelte den Kopf. »Den ganzen Schreibkram hat Johannes durchgesehen. Ich habe mich nicht darum gekümmert. Es war ja ’ne Menge zu tun. Versicherungen, Zeitungsabos und alles Mögliche mussten abgemeldet werden.«


  Martina seufzte. »Also müssen wir doch noch versuchen, herauszufinden, was für ein Schlüssel es war, den Mama trug, und wo er jetzt ist!«


  »Er wird bei dem Unfall verloren gegangen sein«, sagte Kerstin. »Den findest du nie wieder!«


  »Ob ich einfach mal zu Herrn Kottenbaak fahre und ihn frage?«, überlegte Martina. »Frau Kantig war extra hier und hat mich gebeten, ihn zu besuchen!«


  »Davon hat sie heute gesprochen«, antwortete Kerstin. »Sie sagte, der Alte wäre schon ganz fit gewesen, als sie da war.«


  »Dann fahre ich am Montag nach dem Unterricht mal hin!«


  6. Kapitel


  Isabella Steif hatte ihren Wagen hinter der Kirche auf dem Parkplatz abgestellt. Es war schon fast dunkel, aber endlich einmal trocken, und sie wollte ihr Nordic Walking unbedingt durchziehen. Gerne hätte sie ihre Schwester mitgenommen, aber Charlotte hatte eine solche Abneigung gegen die Stöcke, auf die sie selbst keinesfalls verzichten wollte, dass sie lieber zu Hause geblieben war. Isabella konnte das nicht davon abhalten, trotz der Dämmerung wenigsten eine kurze Runde zu marschieren. Schließlich hatte sie zur Sicherheit ihr Handy dabei.


  Gleich hinter dem Friedhof lag ein kleines Wäldchen, welches von einem Wanderweg umrundet wurde. Isabella schritt schnell aus und hatte den Rundweg schon fast geschafft, als ihr im Wald ein Schatten auffiel. Erschrocken stoppte sie ihren flotten Schritt und griff nach ihrem Handy. Dann pirschte sie sich leise an den Schatten heran. Ein Mann saß am Stamm einer Buche und ruhte sich aus.


  Sie sah nur sein graues Haar und seinen Rücken. In dem trüben Licht der hereinbrechenden Dunkelheit erschien es ihr, als trüge er nur eine Strickjacke, trotz des leichten Nieselregens und der herbstlichen Kühle.


  Beunruhigt mit klopfendem Herzen trat sie unhörbar näher. Der Mann rührte sich nicht. Isabella blickte auf ihr Handy und gab vorsichtshalber die Nummer der Polizei ein, ohne die Ruftaste zu drücken.


  Ganz langsam pirschte sie sich näher heran und versuchte jegliches Geräusch zu vermeiden. Doch die Dunkelheit war gegen sie, und urplötzlich knackte ein Zweig unter ihren Füßen. Der Mann schrak auf und blickte zu ihr.


  »Was machen Sie denn hier«, stieß Isabella teils erleichtert, teils entsetzt hervor und erkannte Alois Kottenbaak. »Ihnen wird ja ganz kalt in der dünnen Jacke!«


  Der Alte erhob sich schwerfällig und stützte sich dabei am Baum ab. »Ich warte, bis es ganz dunkel ist. Dann gehe ich nach Hause!«, sagte er leise. Er zitterte leicht.


  Isabella sah, dass er völlig durchnässt war. »Ich bringe sie hin, Herr Kottenbaak! Sie werden krank, wenn Sie noch lange hier in der Nässe sitzen! Kommen Sie!«, sagte sie.


  »Nein, Frau Steif! Es soll niemand wissen, wo ich bin. Ich bin einfach aus dem Heim weg. Mir geht es ja wieder gut!«


  »Aber nicht mehr lange, wenn sie hier in der Kälte bleiben«, sagte Isabella bestimmt und schlug vor: »Ich beeil mich und hole Sie gleich hier ab. Dann sehen wir erst mal zu, dass Sie was Trockenes zum Anziehen bekommen. Bin in zehn Minuten wieder da!« Sie nahm die Stöcke in die Hand und lief zum Parkplatz zurück. Kurz darauf stieg Kottenbaak in ihren Wagen, und sie fuhren davon.


  Die milde Herbstwitterung hatte dafür gesorgt, dass Ende Oktober auf der Weide das Gras noch üppig gewachsen war. Matthias Kottenbaak nutzte es als frisches Futter für seine Kühe. Als er nun in den Stall kam, standen die Kühe an der Melkanlage Schlange, obwohl der Melker zügig arbeitete. Die meisten der Tiere waren aber schon gemolken, und der Bauer rief seinem Melker zu: »Bernd, ich fahr raus und schneide noch Grünfutter. Wenn du hier fertig bist, dann komm mit dem kleinen Trecker zur Weide. Ich hab den Wagen schon angekoppelt!«


  »Wird gemacht, Chef«, rief der Melker zurück, und Kottenbaak ging davon.


  Just als er abfahren wollte, kam ein eleganter schwarzer Sportwagen angerast und setzte sich genau vor seinen Traktor.


  »Hey, Lukas, fahr deinen schwarzen Vogel da weg!«, brüllte der Bauer. »Ich muss noch Gras schneiden!«


  Der blonde junge Mann, der hinterm Steuer saß, stieg grinsend aus und rief: »Nun mach mal nicht so’n Wind, Brüderchen. Was hältste von meinem neuen Flitzer?«


  Matthias sprang vom Bock und pflanzte sich vor seinem Bruder auf: »Ich habe gesagt, du sollst die Karre wegfahren! Ich hab zu tun!«


  »Du hast ja gar keinen Humor, dabei hat Papa gesagt, wenn wir erst den Hof haben und die Grundstücke erben, dann braucht keiner von uns mehr zu arbeiten!«


  »Wieso ihr?«


  »Onkel Alwis ist doch verschwunden. Der ist bestimmt in der Gegend umhergeirrt und liegt irgendwo mausetot im Wald«, sagte sein Bruder ohne jedes Bedauern. »Dann erbt Papa alles, weil er als Bruder der nächste Verwandte ist!«


  »Onkel Alwis ist bestimmt nicht tot! Der taucht schon wieder auf«, sagte Matthias. »Und jetzt mach dich vom Acker mit deinem Haufen Blech, oder ich fahr mit meinem Traktor drüber!«


  »Versuch das mal!«, sagte sein Bruder drohend. »Dann gibt’s aber mächtig Ärger!«


  »Das hier ist mein Hof und Privatgelände! Da mach ich, was ich will!«, sagte Matthias und stieg, ohne seinen Bruder eines weiteren Blickes zu würdigen, auf den Traktor und startete den Motor.


  Lukas Kottenbaak sprang in den Wagen und brauste davon, dass der Sand bis vor die Scheibe des Traktors spritzte!


  »Mistkerl!«, fluchte Matthias, stieg ab und wischte mit einem alten Tuch aus seinem Treckerkasten die Scheibe notdürftig ab. Als er dann in die Wiese fuhr und das Gras zum Füttern mähte, dachte er an seinen Onkel. Alois hatte am gestrigen Abend auf den Anrufbeantworter gesprochen: »Bin umgezogen. Suche zwecklos!«


  Mehr nicht.


  Matthias Kottenbaak verfluchte die blöde Idee mit der Unterschrift. Dabei wollte er wirklich nur eine Vollmacht für die Mietverhandlungen haben, die der Onkel bisher immer selbst mit der Hausverwaltung vorgenommen hatte. In einigen Wohnungen mussten Reparaturen vorgenommen werden, die er bereits in Auftrag geben wollte, damit die Wohnungen schnell wieder vermietet werden konnten. Diese Sachen hatte der Onkel immer selbst gemacht. Sollte die Hausverwaltung doch sehen, wie sie fertig wurde, wenn der alte Dickkopf nicht einmal so viel Vertrauen zu ihm hatte, dass er ihm für diese Verhandlungen eine Vollmacht gab. Dann würde es wohl auch nichts mit der Überschreibung des Hofes. Matthias Kottenbaak war so ins Grübeln gekommen, dass er erst aufschreckte, als der Melker mit dem anderen Traktor an der Wiese hielt und sich mit lautem Hupen bemerkbar machte.


  Isabella Steif hatte Alois Kottenbaak mit zu sich nach Hause genommen und über Nacht in ihrem Gästezimmer untergebracht. Sie hatte das Pflegeheim verständigt und noch am späten Abend dort die Sachen von Alois Kottenbaak abgeholt.


  Nun war es acht Uhr am Sonntagmorgen, und sie fuhr hinaus, um Brötchen zu holen.


  Als sie zurückkam, wanderte Alois Kottenbaak unruhig in ihrem Wohnzimmer herum. Isabella war erstaunt, wie sicher er ohne jegliches Hilfsmittel gehen konnte. Nur das rechte Bein zog er ein wenig nach, was aber kaum auffiel.


  »Ich zieh heute in eine von meinen Wohnungen«, sagte er. »Würden Sie wohl so nett sein und mich zum Hof fahren, damit ich mir meine Sachen holen kann?«


  »Wollen Sie denn nicht wieder zurück auf den Hof? Sie haben doch dort eine schöne Wohnung?«, fragte Isabella überrascht.


  »Eigentlich wollte ich in Hermines Wohnung ziehen, aber jetzt wo sie tot ist …« Er stockte einen Moment und sagte dann: »Es ist ganz gut, wenn die auf dem Hof mal allein zurechtkommen müssen. In der Stadt kann ich mich auch besser um meine Immobilien kümmern. Da muss einiges gemacht werden!«


  »Wenn das so ist, gerne«, sage Isabella, »aber jetzt wird erst gefrühstückt!«


  Eine Stunde später hielt Isabellas Wagen direkt vor dem Eingang der Einliegerwohnung auf der anderen Seite des Bungalows, den Nora und Matthias Kottenbaak bewohnten.


  Alois Kottenbaak ging schnell und zügig in seine Wohnung voraus, während Isabella ihm langsam folgte und sich aufmerksam umsah.


  Die Einliegerwohnung war großzügig angelegt und fast so groß wie ein Haus. Die Küche war mit einer Essecke gemütlich ausgestattet und auch für eine kleine Familie geeignet, das Wohnzimmer sehr geräumig mit einem Panoramafenster, welches einen wunderbaren Blick auf den Garten und die riesige überdachte Terrasse bot. Die Wohnung war sehr ordentlich und verriet keinesfalls, dass hier ein Mann allein lebte.


  Alois Kottenbaak war in seinem Schlafzimmer verschwunden, während Isabella vor dem Fenster im Wohnzimmer stand und den Blick in den Garten genoss, der trotz der späten Jahreszeit sehenswert war.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und Nora Kottenbaak erschien.


  »Was machen Sie denn hier? Und wie sind Sie überhaupt hereingekommen?«, fuhr sie Isabella empört an.


  Noch bevor Isabella antworten konnte, kam Alois Kottenbaak aus dem Schlafzimmer und polterte: »Welche Gäste ich hier empfange, ist wohl meine Sache? Wo ist mein Handy, Nora?«


  Sie starrte ihn an wie einen Geist. »Ich wusste doch gar nicht, dass du wieder zu Hause bist, Onkel Alwis!«


  »Jetzt weißt du es! Also, wo ist das Handy?«


  Sie wurde rot. »Ich hab, ich … ich hol es!« Sie lief davon, und kurz darauf kam sie mit dem Handy und ihrem Mann zurück.


  »Onkel Alwis, gut, dass du wieder da bist!«, sagte Matthias Kottenbaak. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht!«


  »Ach! Haste Angst, dass ich das Testament nicht unterschreibe, welches du vorbereitet hast? Pech gehabt, Junge. So ist das nun mal: Wer den Hals nicht vollkriegen kann, geht am Ende leer aus!« Der Alte grinste spöttisch und fuhr fort: »Und nun verschwinde und lass mich in Ruhe!«


  Sein Neffe war nun ebenfalls rot geworden im Gesicht, während seine Frau schon aus dem Zimmer gelaufen war. »Ich gehe nicht eher weg, als bis du mir sagst, von welchem Testament du sprichst?«


  »Dein Gedächtnis ist aber ziemlich kurz. Als du mich gestern besucht hast, sollte ich es doch unterschreiben!«, brüllte der Onkel. »Meinst du, ich hätte das nicht gemerkt!«


  »Aber das war doch nur ’ne Vollmacht für die Mietsachen!«, wehrte sich nun der Neffe lautstark. »Die Hausverwaltung …« Er verstummte, als sein Onkel mit erhobener Hand drohend auf ihn zukam und schrie: »Verschwinde! Du bist nicht besser als dein Vater! Ihr wollt alle nur mein Geld!«


  Matthias Kottenbaak starrte ihn einen Moment empört an, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Isabella, die die ganze Zeit wie angewurzelt vor dem Fenster gestanden hatte, atmete hörbar auf und sagte: »Wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen? Ihr Neffe macht mir nicht den Eindruck, als wollte er nur Ihr Geld«, sagte sie. »Er klang doch ehrlich besorgt!«


  »Das kann ich wohl besser einschätzen, Frau Steif«, sagte er, noch immer sehr erregt. Dann hellte sich sein Gesicht etwas auf. »Danke, dass Sie mir geholfen haben. Ich revanchier mich mal mit einem guten Essen. Aber jetzt werde ich wohl allein fertig. Ich nehme meinen Mercedes!«


  Isabella lächelte. »Passen Sie gut auf sich auf!«, sagte sie und verabschiedete sich. Als sie zu ihrem Wagen ging, stand er in der Tür und winkte ihr nach.


  Am Montag gab Martina Aufdemsande wieder Unterricht. Da sie an diesem Tag auch nachmittags in die Schule musste, war es ziemlich spät, als sie zum Pflegeheim kam. Ohne sich anzumelden, ging sie zu dem Zimmer von Alois Kottenbaak und war überrascht, es ausgeräumt vorzufinden. Sie erkundigte sich bei der Schwester und erfuhr, dass Kottenbaak das Heim verlassen hatte. »Wo ist er denn hin?«, fragte sie, doch die Schwester konnte ihr darauf keine Antwort geben. Enttäuscht fuhr sie davon.


  Als sie Achim davon erzählte, sagte er: »Was wolltest du denn dort? Bloß weil deine Mutter mit ihm bekannt war, musst du ihn doch nicht besuchen!«


  »Ich wollte ihn fragen, was es mit diesem Schriftstück auf sich hat, welches Kerstin gefunden hat!«


  »Schatz, was soll das? Deine Mutter ist tot, und dieses Schreiben ist doch somit völlig wertlos«, war er sich sicher.


  »Wenn es stimmt, was Kerstin gesagt hat, könnte es sein, dass der alte Kottenbaak unser Vater ist!« Jetzt, als Martina es aussprach, war es plötzlich Realität für sie. Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn: »Das wäre eine Erklärung dafür, dass Mutter ihn so gern mochte!«


  »Im Gegenteil«, widersprach Achim. »Wenn das stimmt, dann hätte deine Mutter ihn bestimmt nicht ins Haus gelassen! Dann hat er euch doch verleugnet!«


  »Vielleicht war es Mamas Wunsch, weil es ihr peinlich war, dass sie ihren Mann betrogen hat«, sagte sie und fuhr fort: »Darum wollte er, dass ich ihn besuche!«


  »Du spinnst! Dieser alte Sack ist nie und nimmer dein Vater! Guck mal in deine Geburtsurkunde!« Achim war laut geworden, und Martina sah ihn überrascht an.


  »Was hast du denn mit einem Mal?«


  »Nix hab ich! Du bist doch übergeschnappt! Als wenn es ein Glück wäre, außerehelich geboren zu sein!«


  Martina grinste. »Ich werde das schon nicht an die große Glocke hängen«, sagte sie beschwichtigend. »Aber ich hätte nie gedacht, dass du so prüde bist!«


  »Prüde? Ich? Das hättest du lieber zu deinem Bruder sagen sollen!«, fuhr Achim auf.


  »Wieso? Was hat Johannes damit zu tun?« Martina sah Achim überrascht an. »Hat er was gesagt?«


  Achim schüttelte unwirsch den Kopf. »Nein. Aber er mochte den alten Kottenbaak nicht. Sicher hatte das Gründe! Du hast doch immer solchen Wert auf die Meinung deines Bruders gelegt!«


  »Hat Johannes mit dir darüber gesprochen?«


  »Worüber?«, fragte Achim ausweichend.


  »Na, über den Kottenbaak und diese Vaterschaftssache?«


  »Nein, natürlich nicht! Wieso auch? Er hatte doch keine Ahnung davon!«


  »Aber du?«, fragte Martina und sah Achim durchdringend an.


  »Nein! Du verstehst mich völlig falsch!« Achim holte tief Luft und erklärte dann: »Du hast doch einen Vater! Einen untadeligen, ehelichen! Warum willst du unbedingt in der Vergangenheit stochern, um dir so einen windigen Ehebrecher als Vater zu angeln? Ich verstehe dich nicht! Reicht es nicht, dass die Leute ohnehin schon tratschen?« Die letzten Worte hatte er fast flehentlich gesagt.


  »Was ist denn nur los mit dir? Hast du Ärger gehabt?«, fragte Martina.


  »Arger?« Er machte eine abweisende Handbewegung. »Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen, da macht man so seine Erfahrungen!«


  »Aber du hattest doch einen Paten, der dir sogar das Studium finanziert hat. Das war doch auch so etwas wie ein Vater«, wandte Martina ein.


  »Ha, diese Typen wollen mit solch großmütigen Taten doch nur von ihrer eigenen Unmoral ablenken!«, fuhr er auf. »Die Kinder sind denen völlig egal!«


  Martina zog die Brauen hoch. »Dafür, dass du von den Nonnen so fromm erzogen wurdest, äußerst du dich ziemlich negativ! Ich hatte auch keinen Vater!«


  »Du hattest einen Vater, er ist nur früh gestorben, und deine Mutter war ordentlich mit ihm verheiratet«, antwortete Achim mit Nachdruck. »Darauf solltest du stolz sein! Und dich nicht zum Gespött machen lassen!«


  Martina stand wortlos auf und umarmte ihn. »Was die Leute sagen, ist mir schnuppe. Aber wenn dir so viel daran liegt, werde ich Kottenbaak nicht aufsuchen.«


  Charlotte Kantig kam von einem Spaziergang mit Ottokar Breit zurück und wollte gerade mit ihm ins Haus gehen, als Isabella mit dem Rad angefahren kam.


  »Charlotte, kannst du heute um drei meine Führung übernehmen?«, fragte sie leicht außer Atem vom Fahrradfahren. »Ich muss zum Zahnarzt!«


  Charlotte stand in der offenen Haustür und sah Isabella überrascht an. »Wieso machst du einen Zahnarzttermin, wenn du gleichzeitig eine Führung hast?«


  »Mir ist heute Morgen eine Krone ausgefallen. So etwas weiß ich doch nicht vorher!«, fuhr Isabella auf. »Die Sprechstundenhilfe hat mir gesagt, es ist nur noch der Termin um drei Uhr frei. Aber wenn du keine Zeit hast, hol ich mir einen Termin für morgen oder übermorgen.«


  »Nein, nein«, sagte Charlotte beschwichtigend. »Ich mach es. Viel Spaß beim Zahnarzt!«


  Nach dem gemeinsamen Essen verabschiedete sich Ottokar von Charlotte, und sie bereitete sich auf die Führung vor. Wie so oft begann Charlotte mit ihrer Führung an der Kirche. Erläuterungen zum Kirchengebäude wurden immer gewünscht. Weil es sich bei der Gruppe um einen gemischten Kirchenchor handelte, legte Charlotte besonderen Wert auf die Ausführungen zur Orgel und ihrem Erbauer.


  Es war fast achtzehn Uhr, als sie wieder zu Hause war und sich ihr Abendessen bereitete. Gerade als sie am Küchentisch beim Abendbrot saß, klingelte Isabella. Charlotte hatte schon mit ihrem Besuch gerechnet und gleich für sie mitgedeckt.


  »Kannst du schon essen, oder reicht dir ein Tee?«, fragte sie, als sich Isabella gesetzt hatte.


  »Nur Tee«, sagte Isabella. »Der Zahnarzt hat natürlich gleich noch eine Baustelle entdeckt und mir eine Füllung erneuert! Aber es war erträglich.« Sie grinste und sah Charlotte fragend an. »Alles geklappt mit der Führung?«


  »Klar doch! Ich bin schließlich kein Anfänger!« Charlotte belegte sich ihr Brot mit Käse und Gurken und biss herzhaft hinein. Dann fixierte sie Isabella und fragte: »Sag mal, schläft Eberhard schon bei dir?«


  Isabella hätte sich fast an ihrem Tee verschluckt, so erschrocken war sie. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Da war doch ein Mann bei dir am Samstagabend!« Charlotte grinste.


  »Du bist wirklich die neugierigste Frau, die ich kenne!« Isabella schüttelte den Kopf und trank seelenruhig ihren Tee.


  »Ich kenne auch so eine neugierige Person!«, gab Charlotte grinsend zurück. »Sie wohnt bei mir nebenan und ist an allen Männern interessiert, die bei mir klingeln!«


  »Das ist auch nötig!«, erwiderte Isabella spöttisch. »Schließlich muss ich aufpassen, dass du das Erbe deines Sohnes nicht verprasst!«


  »Ha, ha!« Charlotte räumte die Teekanne weg. »Wenn du weiter so stänkerst, kriegst du bei mir nie wieder ’ne Tasse Tee!«


  »Das wär wirklich kein Verlust, der Tee ist bei dir ohnehin so dünn, dass ich gleich hätte Wasser trinken können!«, erklärte Isabella verärgert und stand auf.


  »Isabella, du bist unmöglich!«, regte sich Charlotte auf. »Setz dich wieder hin und sag endlich, wer bei dir zu Besuch war! Eberhard war es nämlich nicht, das habe ich gesehen!«


  »Ach«, spöttelte Isabella. »Du musst ja den ganzen Abend am Fenster gelegen haben!«


  »Das war gar nicht nötig! Du hast so laut auf den Mann eingeredet, dass die ganze Siedlung die Ohren gespitzt hat!«


  »Ich habe geschwiegen wie ein Grab und ihn eilig ins Haus bugsiert, weil er pitschnass war!«, sagte Isabella. »Es war übrigens Herr Kottenbaak. Er hatte das Heim verlassen, weil es ihm da nicht mehr gefiel.«


  »Herr Kottenbaak!«, Charlotte starrte Isabella an. »Du hast ja ein Händchen. Der Mann ist gut und gerne einige Millionen wert!«


  Isabella grinste geschmeichelt. »Als ich ihn aufgelesen hab, sah er eher aus wie ein Landstreicher. Er war klitschnass. Ich hab ihm Sachen von Herbert zum Anziehen gegeben und ihn im Gästezimmer untergebracht!«


  »Wieso ist er denn aus dem Heim weg?«, erkundigte sich Charlotte, die das kleine Scharmützel von vorhin schon vergessen hatte.


  »Es muss wohl Streit mit seinem Neffen gegeben haben«, vermutete Isabella. »Als ich ihn am Morgen nach Hause gebracht habe, kam der Neffe, und der Alte hat ihm vorgeworfen, dass er nur sein Geld will!«


  »Er hat doch keine Kinder, zumindest ist da bis heute nichts offiziell. Da erben die anderen Angehörigen doch ohnehin, oder?«


  »Das Gerücht, dass die Kinder von Hermine Aufdemsande auch seine sind, stimmt wohl!«, sagte Isabella. »Er hat es dir ja indirekt bestätigt!«


  »Ja«, sagte Charlotte, »aber der Neffe ist bereits Besitzer des Hofes.«


  »Eberhard war der Ansicht, der Hof sei an den Neffen verpachtet«, sagte Isabella. »Kottenbaak bekommt dann seine Rente, eine Pacht, und der Hof gehört ihm trotzdem noch.«


  »Und die vielen Grundstücke und das Bauland gehören ihm sowieso!«, setzte Charlotte Isabellas Gedankenspiel fort. »Wir sind auf der richtigen Fährte, Isabella!«


  Isabella nickte. »Die Unfälle sind gar keine und dienen nur dazu, den Verwandten das Erbe zu sichern!«


  »Glaubst du, dass der junge Bauer dahintersteckt?«, fragte Charlotte.


  Isabella schüttelte den Kopf. »Nein. Als ich da war, klang er echt besorgt, auch wenn der Onkel ihn ziemlich grob weggescheucht hat.«


  »Wer war eigentlich der zweite Mann, den wir im Kuhstall belauscht haben? Ich habe ihn hier noch nie gesehen«, sagte Charlotte.


  »Keine Ahnung, vielleicht der Vater des Jungbauern«, vermutete Isabella.


  »Dann wäre er ja der Bruder des Alten«, sagte Charlotte. »Das glaube ich nicht!«


  »Den beiden ging es doch nur darum, dem Alten eine Unterschrift abzuluchsen«, meinte Isabella nachdenklich. »Das könnte ich mir bei einem Bruder schon vorstellen.«


  »Aber wer hat dann die Unfälle inszeniert?«, sagte Charlotte. »Vielleicht hat der Alte noch eine Schwester, und deren Mann hat das gemacht.«


  Isabella seufzte. »So kommen wir nicht weiter. Lass uns noch mal zum Hof gehen, vielleicht ergibt sich da noch was!«


  »Nie wieder!«, sagte Charlotte. »Das Bad im Misthaufen hat mir gereicht!«


  »Du bist doch weich gefallen!« Isabella lachte. »Ich würde mir gern den Wald rund um den Hof mal ansehen, da bin ich noch nie gewesen. Eberhard hat davon gesprochen, man könnte dort wunderbar wandern. Lass uns doch morgen die Wege testen. Wir stellen das Auto in der Nähe des Hofes an der Straße ab.«


  »Die Wege zu testen ist eine gute Idee«, sagte Charlotte. »Aber nur wenn es nicht regnet. Ottokar hat mir gesagt, dass der Alte auf den Wanderwegen regelmäßig reitet. Bei Regen sind dann die Wege dort total verschlammt!«


  »Alois Kottenbaak war doch in den letzten Wochen überhaupt nicht da! Da konnte er gar nicht reiten!«, stellte Isabella fest, wurde aber gleich von Charlotte korrigiert: »Der Neffe und die Frau reiten auch. Schließlich müssen die Pferde bewegt werden!«


  Isabella seufzte. »Also gut. Nur bei trockenem Wetter!«


  »Und kein Besuch im Stall!«, setzte Charlotte hinzu, und beide lachten herzhaft.


  Kerstin Aufdemsande hatte unruhige Nächte. Die Sache mit dem Brief war bei ihr noch nicht ausgestanden, und sie war immer noch überzeugt, dass jemand ihn aus dem Haus gestohlen hatte. Darum schloss sie nun jeden Abend alles gründlich ab und lauschte in die Dunkelheit hinein. Aber nichts geschah.


  Arnold hatte für sie den Schrank und das Service von Hermine ins Internet gestellt, doch Gebote waren bisher nicht eingegangen.


  Trotz allen Grübelns musste sich Kerstin der Realität stellen, denn das Leben ging weiter. Der Grabstein für Johannes’ Grab wurde aufgestellt, und in aller Eile bepflanzte sie das Grab. Am Tag darauf war Allerheiligen, und sie ging mit den Kindern zur Kirche. Nach dem Gottesdienst besuchten sie gemeinsam Johannes’ Grab. Die Kinder steckten die Kerze an, die Martina gekauft hatte.


  Viele Menschen waren auf dem Friedhof und gedachten ihrer Angehörigen. Kerstin stand da, an jeder Hand eines der Kinder, blickte auf die brennende Grableuchte und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie standen schon einige Minuten, als Martina und Achim sich still zu ihnen gesellten. Dann gingen sie alle gemeinsam zum Grab von Hermine und zündeten auch dort eine Kerze an. Es war ein trauriges Fest, und auch Martina konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  Am Abend trafen sie sich alle bei Kerstin zu einem gemeinsamen Abendessen.


  »Wann musst du denn ausziehen?«, erkundigte sich Achim bei Kerstin, als sich die Kinder zum Spielen nach oben in die Zimmer verzogen hatten.


  »Zum ersten Januar muss ich mir eine Wohnung suchen. Aber bis jetzt habe ich noch nichts gefunden.«


  »Hast du jetzt endlich den alten Kottenbaak gefragt, ob das alles in Ordnung ist?«, wollte Martina wissen. Kerstin schüttelte den Kopf, und Achim sagte mit vorwurfsvollem Blick zu Martina: »Als ob das was nutzen würde!«


  »Warum nicht?«, antwortete sie ebenso vorwurfsvoll: »Wenn ich auch nicht mit ihm rede, weil du es nicht gern siehst, so ist das doch bei Kerstin etwas ganz anderes!«


  Kerstin sah von Martina zu Achim und spürte, dass die beiden bei diesem Thema keinesfalls einer Meinung waren.


  »Wegen mir müsst ihr jetzt nicht streiten. Ich frag den Alten sowieso nicht, weil Johannes es nicht gewollt hätte!«, erklärte sie bestimmt.


  »Sehr vernünftig«, sagte Achim. »Johannes mochte den alten Sack auch nicht.«


  »Johannes bangte um seine Rektorstelle, weil einige Klatschweiber nicht damit leben konnten, dass die Mutter des Rektorenanwärters ein Verhältnis hat«, sagte Martina. »Aber wegen des Hauses kannst du ihn ruhig fragen. Vielleicht weiß er gar nichts von der Kündigung!«


  »Martina«, wurde Achim nun ärgerlich. »Wir hatten eine Abmachung!«


  »Du mit deinem frommen Tick. Bloß weil du bei der Kirche angestellt bist, meinst du, du musst den Moralapostel spielen!«, antwortete Martina ebenso verärgert.


  Kerstin schüttelte unmutig den Kopf. »Lasst uns von was anderem reden.«


  Martina seufzte. »Ja, es ist ohnehin egal, wir ziehen auch weg!«


  »Ihr zieht weg? Warum?« Kerstin war überrascht.


  »Jetzt wo Mama und Johannes nicht mehr leben, können wir auch nach Münster ziehen. Achim braucht dann nicht mehr so weit zu fahren und ich könnte dort eine Stelle in einer Grundschule annehmen.«


  »Ist das schon perfekt?«


  »Noch nicht. Erst muss ich eine Stelle dort haben«, sagte Martina. »Wahrscheinlich dauert es noch bis zum Sommer. Und dann …« Sie hielt inne und sah Achim an – als er nickte, fuhr sie fort: »Dann wollen wir heiraten!«


  »Wenn das keine gute Nachricht ist!«, rief Kerstin aus und sprang auf. »Darauf müssen wir unbedingt anstoßen!«


  Alois Kottenbaak hatte sich mit seinem Hausverwalter zusammengesetzt und über die Wohnungen gesprochen, die schon über dreißig Jahre alt waren und vor der Neuvermietung unbedingt erneuert werden mussten. Die Bäder waren veraltet, und auch die Heizungen und die Isolierung der Dachflächen musste den neuen Vorschriften angepasst werden. Dabei war ihm eingefallen, dass die Wohnung von Hermine Aufdemsande mittlerweile ebenfalls leer stand, und auch dort das Bad einer Verschönerung unterzogen werden musste. Er hatte den Gedanken, dort einzuziehen, noch nicht aufgegeben. Nach dem Gespräch mit dem Hausverwalter fuhr er an der Wohnung vor und klingelte bei Kerstin Aufdemsande, weil er keinen Schlüssel dabeihatte.


  Als die junge Witwe öffnete, sah sie ihn überrascht an. »Sie? Ich dachte, Sie sind krank, Herr Kottenbaak!«


  Er lächelte und reichte ihr etwas verlegen die Hand. »Das mit Johannes tut mir leid. Ich habe ihn sehr gemocht!«


  Kerstin Aufdemsande sah ihn zweifelnd an und sagte: »Wirklich? Und warum müssen wir dann ausziehen?«


  »Ausziehen?«, fragte er. »Warum wollen Sie ausziehen?«


  »Von wollen kann keine Rede sein. Ich habe eine Kündigung bekommen!«


  Kottenbaak sah sie an, als würde sie ihm ein Märchen auftischen, und schüttelte den Kopf. »Das ist doch gar nicht möglich«, sagte er dann.


  Sie standen noch immer in der Tür. »Kommen Sie herein, ich zeige Ihnen den Brief!«, erwiderte sie. Er folgte ihr in die Küche. Sie holte den Brief aus einer Schublade, und er riss ihn ihr fast aus der Hand.


  »Das ist doch …!« Er setzte sich auf einen Küchenstuhl und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die junge Frau erschrocken zusammenzuckte.


  »Das ist hinfällig. Sie brauchen nicht auszuziehen!«, sagte er aufgewühlt. »Ich möchte die Kinder in meiner Nähe haben!«


  »Wie bitte?«


  Er schrak zusammen und sah sie gequält an. »Ich habe Fehler gemacht in meinem Leben. Fehler, die ich nie wiedergutmachen kann. Aber ich habe Johannes versprochen, dass er hier wohnen bleiben kann bis ans Lebensende, und das halte ich auch!«


  »Das heißt, ich kann bleiben mit den Kindern?«, fragte Kerstin. »Ihr Neffe will gar nicht hier einziehen?«


  »Ja, Sie können bleiben, das bin ich Hermine schuldig. Sie hat mir nie Vorwürfe gemacht.« Er strich sich über die Stirn, als müsste er eine schwere Last beiseiteschieben, stand auf und fragte: »Haben Sie einen Schlüssel zu Hermines Wohnung?«


  »Ja, aber den anderen hat ihr Neffe. Seine Frau hat ihn abgeholt.«


  »Das sieht Nora ähnlich!«, sagte er mit grimmigem Blick und folgte ihr zur Zwischentür.


  Als sie in der Wohnung waren, sah er den Schrank, an dem alle Türen geöffnet waren, und fragte: »Warum ist denn der Schrank ausgeräumt?«


  »Weil ich ihn verkaufen will. Das Geschirr und die ganzen Sachen sind hier in den Kartons!«, sagte Kerstin und zeigte auf die gepackten Umzugskartons.


  »Der Schrank bleibt stehen! Er ist ein Geschenk von mir an Hermine, den dürfen Sie nicht verkaufen!«, erklärte er kategorisch.


  »Das kann ja jeder sagen!«, antwortete Kerstin empört. »Ich weiß, dass Mutter Hermine diesen Schrank schon in ihrer alten Wohnung hatte!«


  »Das weiß ich auch«, polterte Kottenbaak los. »Ich habe ihn ihr geschenkt!«


  »Sie haben was?«, fragte Kerstin, doch Kottenbaak winkte energisch ab. Er hockte sich vor dem Schrank nieder, griff an die unterste Schublade, zog sie hervor, klappte die Rückwand der Lade los und holte ein Päckchen Briefe hervor.


  »Lesen Sie«, sagte er.


  Zögernd nahm sie die Briefe an sich, die mit einem seidenen Band zusammengebunden waren. »Jetzt?«


  »Ja, jetzt!« Er sah sie an und erklärte: »Es sind Briefe, die ich Hermine geschrieben habe und ihre Antwortschreiben dazu. Wir haben sie uns über ein Postfach zugeschickt.«


  »Das Postfach gibt es wirklich?« Sie sah ihn erstaunt an.


  »Ja. Es ist auf den Namen meiner Mutter angemeldet.« Er holte einen Schlüsselbund aus der Tasche und zeigte auf einen kleinen Schlüssel. »Hermine hatte auch einen Schlüssel, aber irgendjemand muss ihn an sich genommen haben, denn das Postfach war leer!«


  »Wissen Sie denn, ob Post angekommen ist?«


  »Ein Anwalt hat mir geschrieben. Der Brief ist weg!« Er sah sie an und wiederholte seine Bitte von vorhin: »Lesen Sie die Briefe. Es ist wichtig, auch für Sie und Ihre Kinder.«


  Kerstin sah auf die Briefe und dann in sein Gesicht. Er lächelte jetzt und erinnerte sie wohl an Johannes, denn plötzlich sagte sie: »Sie sind Johannes’ Vater, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ich war lange zu feige, es öffentlich zu machen, und Hermine wollte es auch nicht!«


  »Ich muss es Martina sagen, sie muss die Briefe auch lesen!«, sagte Kerstin.


  »Ja, tun Sie das. Ich wollte es ihr sagen, aber sie ist nicht gekommen!«


  »Sie hatte einen Unfall mit ihrem Auto!«


  »Wann?« Er sah sie fragend an.


  »Vor ein paar Tagen. Es geht ihr aber wieder gut!«


  Er wandte sich zum Gehen. »Der Schrank bleibt da!«, erklärte er. »Ich habe noch was zu erledigen.« Kurz darauf saß er in seinem Wagen. Im Rückspiegel sah er sie schmal und blass in der Tür stehen, in der linken Hand die Briefe, und mit der rechten winkte sie ihm nach.


  Es war ein grauer Novembertag. Hochnebelartige Bewölkung hatte sich über Westfalen gelegt und ließ keinen Sonnenstrahl durch. Trotzdem machten sich Isabella und Charlotte warm eingepackt auf den Weg, um die Wälder des Kottenbaakschen Besitzes zu erkunden.


  Charlotte stellte ihren Wagen kurz vor der Einfahrt zum Hof neben der Straße an einem Feldweg ab. Isabella hatte wie immer ihre Stöcke dabei, was Charlotte gleich monierte: »Du willst doch wohl nicht den ganzen Weg mit diesen Stöcken herumwedeln!?«


  »Natürlich!«, sagte Isabella. »Was denkst du wohl, weshalb ich hier meine Runde mache?« Sie schnappte sich die Stöcke vom Rücksitz, zog ihre Handschuhe an und marschierte einfach los. Mit sauertöpfischem Gesicht verriegelte Charlotte den Wagen und folgte ihr. »Nun renn nicht so!«, rief sie. »Ich komme ja kaum hinterher!«


  Isabella drehte sich grinsend um und blieb stehen. »Tut dir ganz gut, die Bewegung. Das solltest du jeden Tag machen!«


  Charlotte kam heran und japste: »Ich gehe jeden Tag, nur nicht so schnell wie du. Bei deinem Gerenne übersieht man ja die Schönheiten am Wegesrand!«


  »Welche Schönheiten willst du denn bei dem Wetter entdecken?«, fragte Isabella provozierend.


  »Da, das Spinnennetz zum Beispiel. Siehst du, wie wunderbar der Nebel sich darauf festgesetzt hat?« Charlotte holte ihre Kamera aus der Tasche, hockte sich nieder und fotografierte aus verschiedenen Perspektiven.


  Isabella stand genervt dabei. »Ist das hier eine Fotosafari oder eine Wanderung?«


  »Beides«, gab Charlotte ungerührt zurück. »Du trimmst dich, und ich fotografiere!«


  Sie gingen weiter und kamen am Hof Kottenbaak an.


  Der Weg war hier zu Ende, und Charlotte wollte schon umkehren, schließlich hatte sie den letzten Besuch noch nicht vergessen.


  »Wir müssen über den Hof und um das Haus herum. Eberhard hat gesagt, dass der Weg dort in den Wald führt«, erklärte Isabella.


  »Hoffentlich stimmt das«, sagte Charlotte wenig überzeugt. »Ich habe keine Lust, plötzlich von einem Wachhund angegriffen zu werden, und um den Stall mache ich einen großen Bogen!«


  »Da gibt es keinen Hund«, fuhr Isabella sie an. »Oder hast du bei unserem letzten Besuch einen gesehen?«


  »Wer weiß! Vielleicht hat die Bäuerin mit dem Tier gerade einen Spaziergang gemacht!«, sagte Charlotte.


  »Dann hätten wir bestimmt irgendwo eine Hundehütte gesehen!«, antwortete Isabella. »Außerdem hab ich immer gedacht, du bist tierlieb!«


  »Aber nur, wenn das Tier auch lieb ist!«, sagte Charlotte grinsend.


  Zögernd gingen sie weiter über den Hof. Als sie am Kuhstall vorbeikamen, hörten sie laute Stimmen.


  »Du kannst mir doch nicht vorwerfen, dass Onkel Alwis uns den Hof noch nicht überschrieben hat!«, rief ein Mann.


  Isabella und Charlotte duckten sich hinter einem Traktor, der vor dem Stall abgestellt war, und Isabella flüsterte: »Das ist der Jungbauer.«


  »Und ob ich das kann!«, schallte die helle Stimme von Nora Kottenbaak aus dem Stall, die den Schwestern bekannt war, weil sie die junge Frau schön häufiger im Ort beim Einkaufen getroffen hatten.


  »Du hast dich doch so blöd angestellt mit der Unterschrift, dass er es gemerkt hat!«, giftete sie.


  »Ha, und du bist zu ihm die Liebenswürdigkeit in Person! Dass ich nicht lache! Immer hast du was auszusetzen an ihm, darum wird nix aus der Übergabe«, brüllte ihr Mann. »Wenn er stirbt, bevor er ein Testament gemacht hat, dann erbt mein Vater, und mein sauberer Bruder bekommt wahrscheinlich die ganzen Immobilien!«


  »Lukas hat wenigstens Geschmack. Dieser tolle Wagen, den er sich zugelegt hat, ist echt klasse!«, erklärte sie spöttisch.


  »Ach, daher weht der Wind! Dann geh doch zu Lukas, wenn dir der lieber ist!«, gab er aufgebracht zurück.


  »Das ist sowieso egal«, antwortete sie, aber ihre Stimme war nun wesentlich leiser, sodass die beiden Schwestern sich anstrengen mussten, um etwas zu verstehen.


  »Ich habe gehört, dass Onkel Alwis das Erbe an seine Kinder vermachen will!«


  »Kinder, welche Kinder?«, fragte der Jungbauer überrascht.


  »Na dieser Lehrer, der vom Dach gefallen ist, und seine Zwillingsschwester sollen seine Kinder sein, wird gemunkelt!«, sagte sie. »Wenn das stimmt, und ich hab es aus verlässlicher Quelle, dann geht ihr alle leer aus!« Sie machte eine kurze Pause und fuhr fort: »Und mich bist du dann auch los!«


  »Das ist doch …« Der junge Mann verstummte. »Von wem hast du das?«


  »Frag mal deinen Vater!«, hörten sie noch, und dann verrieten klappernde Absätze, dass Nora Kottenbaak davongelaufen war. »He, warte mal …« Auch die Stimme des Bauern verklang.


  Isabella und Charlotte verschwanden eilig vom Hof, umrundeten das Wohnhaus und hatten gerade den Wald erreicht, als ein Kleinwagen mit quietschenden Reifen den Hof verließ.


  »Da ist eine aber wütend! Glaubst du, sie hat das ernst gemeint, dass sie ihn verlassen will?«, fragte Charlotte.


  »Keine Ahnung. Als ich den Alten nach Hause gebracht habe, hatten sie auch Streit«, sagte Isabella. »Aber es scheint wohl mittlerweile überall durchgedrungen zu sein, dass die Zwillinge von Kottenbaak stammen. Die junge Frau schien gut informiert, und der Hinweis auf den Schwiegervater war mehr als deutlich.«


  »Wenn der Alte so ein Geheimnis aus den Kindern gemacht hat, dann wird er es wohl nicht seinem Bruder erzählt haben«, war Charlotte überzeugt.


  »Die Verwandten wissen aber Bescheid!«, sagte Isabella. »Darum wurde Hermine überfahren!«


  »Wäre es nicht besser gewesen, den Alten umzubringen, bevor jemand dahinterkommt, dass er Kinder hat?«


  »Das war ja anscheinend schon bekannt, also hat man Hermine umgebracht und ihren Sohn auch«, sagte Isabella nachdenklich. »Und der Unfall von Martina Aufdemsande war ebenfalls ein Mordanschlag, genau wie wir vermutet haben!«


  »Wenn wir nur wüssten, wer alles Interesse am Vermögen des Alten hat«, sagte Charlotte.


  »Der Neffe und seine Frau, vielleicht auch der Bruder oder eine Schwester, falls er eine hat!«, überlegte Isabella laut.


  »Der Bruder hat doch einen Hof in der Nähe von Münster. Warum sollte er hinter dem Geld des Alten her sein!«, antwortete Charlotte nachdenklich.


  »Könnte doch sein, dass er verschuldet ist«, spann Isabella ihre Gedanken weiter. »Nora Kottenbaak hat doch bewundernd von dem teuren Wagen gesprochen, den sich der Bruder ihres Mannes gekauft hat. Vielleicht haben die Verwandten gedacht, wenn der Alte im Pflegeheim ist, macht er es nicht mehr lange!«


  »Das haben sie bestimmt gedacht«, sagte Charlotte überzeugt. »Der Alte hat mir gesagt, dass er den Dummkopf nur spielt, weil ihm niemand die Wahrheit sagt!«


  Isabella blieb abrupt stehen und stützte sich auf ihre Stöcke. »Wie? Er war die ganze Zeit fit und hat das alles nur gespielt? Davon hast du ja gar nichts gesagt!«


  »Er hat mich gebeten, es niemandem zu verraten!«, erklärte Charlotte.


  »Bin ich etwa niemand?«, regte sich Isabella auf. »Da wären wir in der ganzen Aufklärung schon ein Stück weiter, wenn ich das gewusst hätte!«


  »Welche Aufklärung!« Charlotte sah sie fragend an.


  »Nun wir haben doch schon einige Sachen gefunden, die uns aufgefallen sind«, sagte Isabella. »Der Wagen, der auf dem Radweg fuhr und dort gehalten hat, wo du die Zigarettenkippen gefunden hast. Die Sache mit dem Postfach, und bei dem Autounfall von Martina Aufdemsande war auch etwas unklar, sonst hätte Meier doch kein Gutachten angefordert!«


  »Diese Sachen als Aufklärung zu bezeichnen, ist wohl etwas übertrieben«, sagte Charlotte. »Wir können uns ruhig noch ein wenig umschauen.«


  Der Weg durch den Wald führte in großem Bogen zum Hof zurück, und plötzlich standen sie hinter dem großzügig angelegten Garten der Kottenbaaks. »Dort an der Seite dieser schmucke Anbau ist die Wohnung von Alois Kottenbaak«, erläuterte Isabella. »Wir könnten ihm einen Besuch abstatten!«


  »Hast du nicht gesagt, er will in eine seiner Wohnungen ziehen?«, fragte Charlotte.


  »Das war doch bestimmt nicht so ernst gemeint«, vermutete Isabella.


  »Dann lass uns nachsehen!«, sagte Charlotte, und sie gingen zur Eingangstür und klingelten. Alois Kottenbaak schien nicht zu Hause zu sein.


  »Kann man nix machen«, sagte Isabella.


  »Sieht so aus, als hätte er es doch so gemeint!« Charlotte lachte.


  »Ach was, aus so einer tollen Wohnung zieht man doch nicht so schnell aus«, gab Isabella zurück. »Er wird unterwegs sein.«


  Charlotte äußerte sich nicht dazu, und sie gingen diesmal an der Straße entlang zum Auto zurück.


  Nach einem ausgiebigen Mittagsschlaf erwachte Charlotte leicht benommen von einem Geräusch. Schlaftrunken ging sie ins Bad und lugte durch das Fenster auf die Straße. Ottokar sah zu ihr hinüber und verschwand dann wieder im Haus. Wahrscheinlich hatte er sie zu einem Spaziergang abholen wollen. Und richtig – als sie sich angezogen hatte und noch einmal hinausblickte, sah sie ihn den Feldweg entlanggehen. Nach der ausgiebigen Wanderung mit Isabella am Morgen hatte sie keine Lust, noch einmal in die neblige Luft einzutauchen, auch wenn sie trotz des grauen Wetters gute Fotos geschossen hatte.


  Sie ging hinunter in die Küche und machte sich einen Kaffee, anschließend lief sie zu Isabella hinüber. Die Schwester hatte wohl auch einen Mittagsschlaf gemacht, denn sie kam gähnend im Hausanzug an die Tür.


  »Ich möchte zu Kerstin. Willst du mit?«, fragte Charlotte.


  »Keine schlechte Idee«, sagte Isabella. »Ich komm gleich zu dir rüber!«


  Kurz darauf fuhren sie los. Als sie dort ankamen, sagte Isabella: »Ihr Auto ist nicht da. Hoffentlich ist sie zu Hause.«


  »Warte hier!« Charlotte stieg aus und klingelte. Dann ging sie um das Haus herum zur Einliegerwohnung nebenan. Durch ein Fenster konnte sie in den Wohnraum sehen. Alles war leer, nur ein großer Schrank und einige Umzugskartons standen dort. »Nichts zu sehen«, sagte sie, als sie zurückkam. Sie stieg wieder ein und fuhr davon.


  »Siehst du den Wagen da?«, fragte Isabella und schaute sich um.


  Charlotte blickte in den Rückspiegel. »Das ist nicht Kerstins Auto!«


  »Da steigt einer aus!«, sagte Isabella. »Ich hab ihn aber nicht erkannt!«


  »Lass uns noch in die Stadt fahren!«, schlug Charlotte vor. »Ich brauch noch etwas Neues fürs Theater.«


  »Hat Ottokar schon wieder Karten besorgt?«, fragte Isabella. »Der ist ja richtig eifrig!«


  Charlotte lächelte wortlos und parkte vor einem bekannten Modehaus.


  »Hier kauf ich auch am liebsten ein«, sagte Isabella.


  Charlotte fand schnell ein schlichtes Kostüm.


  »Das passt dir wie angegossen«, lobte Isabella. »Da siehst du richtig schlank drin aus!« Charlotte griff zu, und nur wenig später sie fuhren zurück.


  »Ich fahr noch mal bei Kerstin vorbei, vielleicht ist sie jetzt da!«, sagte Charlotte, und sie hatten Glück. Der Kleinwagen der jungen Frau stand vor dem Haus.


  Charlotte klingelte, und kurz darauf öffnete Kerstin zögernd die Haustür. »Ach, Sie sind‘s. Kommen Sie doch herein!«, begrüßte sie die Schwestern.


  Beide hatten das Gefühl, dass die junge Frau regelrecht erleichtert war, sie zu sehen. »Sie machen so einen bedrückten Eindruck. Ist etwas passiert?«, fragte Isabella, als sie in der Küche saßen.


  Die junge Frau sah sich vorsichtig um und sagte leise: »Ich glaube, es war jemand im Haus, als ich vorhin die Kinder ins Schwimmbad gebracht habe!«


  »Wie im Haus? Meinen Sie einen Einbrecher?«, fragte Charlotte. »Ist denn etwas gestohlen worden?«


  »Ja, das heißt, eigentlich …« Sie zögerte und wurde rot im Gesicht.


  »Sie müssen es uns nicht erzählen«, sagte Charlotte. »Vielleicht können wir Ihnen auch so helfen?«


  Die junge Witwe wurde plötzlich von einem heftigen Schluchzen geschüttelt, sprang auf und suchte in der Küchenschublade wohl nach einem Taschentuch. »Nicht einmal an die Taschentücher habe ich gedacht«, sagte sie weinend und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. Charlotte reichte ihr eine Packung Papiertaschentücher, die sie immer in der Handtasche hatte, und sagte: »Setzen Sie sich wieder. Wir finden schon eine Lösung!«


  Nach einigen Minuten hatte sich Kerstin so weit erholt, dass sie berichtete: »Heute Morgen habe ich mich noch so gefreut, dass Herr Kottenbaak da war und gesagt hat, ich kann mit den Kindern hier im Haus bleiben, und nun will ich am liebsten sofort weg von hier!«


  »Ach, der Alte war hier bei Ihnen? Will er denn doch hier einziehen?«, fragte Charlotte.


  »Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich Kerstin überrascht und wischte die letzten Tränen ab. Charlotte berichtete ihr von dem Besuch im Pflegeheim und dem vorübergehenden Aufenthalt des Alten bei Isabella.


  »Dann wissen Sie wahrscheinlich auch, dass Johannes sein Sohn ist, nicht wahr?«, sagte Kerstin.


  Die Schwestern nickten.


  »Wir haben es uns aus seinen Äußerungen zusammengereimt«, sagte Charlotte.


  »Er hat mir heute zugesichert, dass wir hierbleiben können, und dann hat er mir Briefe gegeben, die ich lesen sollte.« Sie senkte ihre Stimme und flüsterte jetzt: »Sie sind weg! Irgendjemand muss sie mitgenommen haben!«


  »Wie weg? Wo haben Sie sie denn hingelegt?«


  »Da in das Kästchen auf dem Küchenschrank. Dort lege ich immer meine Post ab, bis ich sie durchgearbeitet habe. Und jetzt sind sie weg!«


  »Vielleicht haben Sie sie woandershin gelegt«, vermutete Charlotte.


  »Nein, ich weiß genau, dass ich sie dort abgelegt habe«, sagte Kerstin bestimmt. »Ich wollte sie gemeinsam mit Martina lesen, weil es für sie auch wichtig ist. Martina hat aber erst um vierzehn Uhr Unterrichtsschluss. Ich habe ihr eine Nachricht aufs Handy geschickt, und sie hat mit ›Ja‹ geantwortet. Darum habe ich die Kinder vorhin ins Schwimmbad gebracht.«


  »Die Briefe sind verschwunden, während Sie die Kinder ins Schwimmbad gebracht haben?«, fragte Isabella. »Vielleicht ist Herr Kottenbaak zurückgekommen und hat sie wieder an sich genommen.«


  »Dann hätte er sie mir gar nicht erst gegeben«, sagte Kerstin. »Es muss jemand hier gewesen sein!« Dann berichtete sie stockend von einem Umschlag, der ihr kurz vorher ebenfalls abhandengekommen war.


  »Achim hat gemeint, es könnte an den Tabletten gelegen haben, weil man davon so durcheinander ist, aber ich habe die Tabletten die letzten Tage gar nicht mehr genommen.«


  »Achim?«


  »Achim Stoll ist Martinas Verlobter, die beiden wollen im Frühjahr heiraten.«


  »Ah, ich erinnere mich, ihn auf dem Friedhof bemerkt zu haben«, sagte Isabella leicht abwesend und warf Charlotte einen Blick zu. Beide dachten an den Wagen, den sie gesehen hatten, erwähnten es aber nicht.


  Stattdessen sagte Charlotte: »Das ist aber eine gute Nachricht. Ist Herr Stoll auch von hier?«


  »Nein.« Kerstin lächelte jetzt. »Er ist aus Münster und hat Betriebswirtschaft studiert. Er arbeitet irgendwo bei der Kirche im Rechnungszentrum. Er fährt jeden Tag die Strecke, darum wollen sie auch dorthin ziehen.«


  »Da fährt er wohl eine gute halbe Stunde«, sagte Isabella. »So weit ist das doch auch nicht, oder hat Ihre Schwägerin dort Aussicht auf eine Stelle?«


  »Ja, ich glaube schon«, sagte Kerstin. Dann lauschte sie, stand auf und trat ans Fenster. »Da ist Martina!« Während sie hinausging, folgten Isabella und Charlotte ihr. »Wir müssen weiter!«, sagte Charlotte, und sie verabschiedeten sich.


  Martina stand vor der Tür und sah die Schwestern etwas überrascht an. »Störe ich?«


  »Nein, wir wollten gerade gehen!«, sagte Charlotte. »Einen schönen Nachmittag noch!«


  Als sie im Auto waren, sagte Isabella: »Der Wagen vorhin, ob der demjenigen gehörte, der die Briefe gestohlen hat?«


  Charlotte nickte. »Das habe ich auch gedacht. Aber wer hat denn einen Schlüssel?«


  »Das können doch mehrere Personen sein«, sagte Isabella nachdenklich, während Charlotte den Wagen auf die Straße lenkte. »Die Wohnung von Hermine steht leer, da hat die Hausverwaltung vielleicht einen Schlüssel oder der Jungbauer, weil der Alte die letzten Wochen nicht da war!«


  »Aber was sollen sie mit persönlichen Briefen? Und woher sollen sie gewusst haben, dass der Alte sie Kerstin gegeben hat?«, rätselte Charlotte.


  »Woher sie das gewusst haben, kann ich mir auch nicht erklären«, sagte Isabella. »Aber dass sie daran interessiert sind, schon. Sicher steht was zu dem Verhältnis von Hermine und Alois Kottenbaak drin.«


  »Das könnte sein«, sagte Charlotte. »Diese Sache wird für mich immer komplizierter!«


  »Wir müssen die Augen offen halten. Sonst passiert Kerstin und den Kindern auch noch was«, sagte Isabella.


  »Jetzt ist ja erst mal Martina da, die beiden werden sich schon was ausdenken!«, war Charlotte überzeugt.


  »Da wirst du recht haben«, bestätigte Isabella.


  7. Kapitel


  Isabella Steif hatte sich im Sportgeschäft die angesagtesten Modelle fürs Nordic Walking angesehen und gleich mehrfach zugeschlagen. Der Bummel mit Charlotte hatte bei ihr die Lust auf neue Sachen geweckt. Aber sie legte mehr Wert auf schicke Sportkleidung.


  Also schaffte sie sich ein neues Outfit fürs Walking an. Ein Anzug aus Softshell mit farbigen Einsätzen in hellem Blau und reflektierenden Streifen an den Ärmeln und den Hosenbeinen, dazu passende Schuhe und, wegen der zu erwartenden winterlichen Kälte, eine warme Steppweste zum Drübertragen waren genau das Richtige für sie. Passende Handschuhe, Schal und Mütze machten das Ganze komplett und brachten die Verkäuferin zum Strahlen. Isabella war ebenfalls zufrieden und freute sich schon auf den nächsten Tag, an dem sie die Sachen gleich ausprobieren wollte.


  Als sie den Laden verließ, kam ihr die Idee noch einmal zum Hof Kottenbaak zu fahren, um den alten Herrn zu besuchen.


  Sie parkte ihren Wagen etwas abseits des Hauses hinter dem Garten, weil auf der Zufahrt zum Hof schon ein Traktor und etliche Autos standen. Verwundert darüber, dass der Bauer so viel Besuch zu haben schien, überlegte sie, ob sie gleich wieder kehrtmachen sollte. Doch dann ging sie entschlossen zur Eingangstür und klingelte. Das Klingeln verhallte gedämpft, aber niemand öffnete.


  Isabella ging zurück, als sie auf dem Hof die aufgeregten Stimmen zweier Männer hörte. Gerade als sie sich bemerkbar machen wollte, wurde es still, und ein Mann, den sie auf gut sechzig Jahre schätzte, kam über den Hof gelaufen. Er sprang in den grauen Geländewagen, der hinter dem Trecker geparkt war, setzte zurück und fuhr direkt an ihr vorbei zur Straße. Isabella sah ihm erstaunt nach, als in ihrem Rücken der Motor des Traktors aufbrummte. Beim Hinsehen erblickte sie den Jungbauern, wie er mit dem Gefährt, eine Qualmwolke hinter sich herziehend, in der Scheune verschwand.


  Isabella ging kopfschüttelnd wieder zu ihrem Wagen. Da schien es ja ganz schön gekracht zu haben. Auf dem Rückweg kam sie am Haus von Kerstin Aufdemsande vorbei und sah den Kleinwagen der jungen Frau und ein weiteres Auto vor der Tür stehen.


  Sie hatte ihren Wagen gerade daheim in die Garage gefahren, als Charlotte aus dem Haus kam. »Wo warst du denn?«, wollte sie wissen. »Ich warte schon fast eine Stunde auf dich!«


  »Wieso, waren wir verabredet?«, fragte Isabella überrascht.


  »Nein«, sagte Charlotte und ging wie selbstverständlich mit Isabella ins Haus.


  Isabella berichtete ihr von ihrer Stippvisite auf dem Hof Kottenbaak.


  »Da muss es richtig Streit gegeben haben«, sagte sie. »Ein Mann in einem Geländewagen war da und ist gleich wieder weggefahren.«


  »Vielleicht war das der Vater von Matthias Kottenbaak, und sie haben sich gestritten, weil der Jungbauer das mit der Unterschrift vermasselt hat!«, sagte Charlotte grinsend und sah interessiert zu, wie Isabella ihre Einkäufe auf den Couchtisch ausschüttete und die Preisschilder an den Kleidungsstücken abschnitt.


  »Oh, ein ganz neues Outfit!«, rief sie bewundernd. »Da wird sich Eberhard aber freuen!«


  Isabella grinste nur und arbeitete schweigend weiter, plötzlich sagte sie: »Und wenn jemand die Nachrichten von Kerstin abgehört hat in letzter Zeit?«


  »Du sprichst von den verschwundenen Briefen, oder? Wer sollte denn so etwas machen? Und wie?«, fragte Charlotte und streifte die neue Weste über, die sich Isabella gekauft hatte. Sie drehte sich hin und her und grinste: »Steht mir auch!«


  »Ein bisschen eng, finde ich!«, sagte Isabella und betrachtete kritisch, wie sich die geschlossene Weste über Charlottes Bauch spannte.


  Charlotte zog die Weste wieder aus und schüttelte den Kopf: »Ist auch gar nicht meine Farbe. Ich finde ein gedecktes Rot viel schöner als dieses Neonblau!«


  »Das ist eine Leuchtfarbe für die Dunkelheit, Lottchen!«, sagte Isabella in oberlehrerhaftem Ton. »Das solltest du eigentlich wissen!« Sie räumte die abgeschnittenen Schildchen in die Einkaufstüte und begann die einzelnen Sachen ordentlich zu falten.


  »Trotzdem ist es eine blöde Farbe«, sagte Charlotte mit Blick auf Isabellas neue Garderobe und fuhr fort: »Was meinst du, sollen wir das Haus von Kerstin nicht mal ein bisschen observieren, um zu sehen, wer da so herumschleicht?«


  Isabella hielt mit dem Falten inne und sah Charlotte nachdenklich an. »Wie stellst du dir das denn vor? Willst du dich etwa bei dem kalten Wetter draußen postieren?«


  »Nicht draußen«, sagte Charlotte. »Wir könnten doch den Wagen an der Straße parken und das Haus beobachten!«


  »Was heißt wir? Ich schlag mir doch nicht im Auto die Nacht um die Ohren, bloß weil ein paar Briefe verschwunden sind!«, antwortete Isabella empört.


  »War auch nur so eine Idee«, sagte Charlotte.


  Obwohl Isabella bei Charlotte so getan hatte, als interessierte sie sich nicht für die Briefe, die bei Kerstin verschwunden waren, ließ der Gedanke daran sie nicht mehr los. Gleich am nächsten Tag überredete sie Charlotte zu einem Besuch bei Martina Aufdemsande. Sie suchten die junge Frau sofort nach dem Unterricht auf.


  Martina ließ die Schwestern freundlich ein, machte aber einen bedrückten Eindruck. »Kommen wir ungelegen?«, fragte Isabella, als sie im Hausflur standen.


  »Nein, ich hab mich nur noch nicht ganz von meinem Unfall erholt«, antwortete Martina.


  Isabella und Charlotte bemerkten fast gleichzeitig die noch etwas wulstige Narbe an Martinas Stirn direkt unter dem Haaransatz, und Charlotte sagte mitfühlend. »Nach so einem Unfall dauert es meistens einige Wochen, bis man ganz darüber hinweg ist.«


  »Das hat mir der Arzt auch gesagt, obwohl die blauen Flecken mittlerweile verschwunden sind«, erklärte Martina. »Was mir Sorgen macht, ist vielmehr der Gedanke, dass mir so etwas immer wieder passieren kann.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragten die Schwestern wie aus einem Munde.


  »Ich bin sicher, dass an meinem Auto manipuliert wurde, die Polizei hat schließlich nicht umsonst das Gutachten erstellen lassen.«


  »Was ist denn herausgekommen bei dem Gutachten?«, fragte nun Isabella.


  Martina seufzte. »Nichts. Der Gutachter konnte zwar ein Fremdverschulden nicht ganz ausschließen, tendierte aber eher dazu, dass es sich um einen bedauerlichen Materialfehler handelte.«


  Isabella überlegte einen Moment, warf Charlotte einen fragenden Blick zu und erkundigte sich: »Haben Sie eigentlich schon mit Herrn Kottenbaak gesprochen? Meine Schwester meinte, es wäre wichtig!«


  Martina schüttelte den Kopf. »Ich nicht, aber meine Schwägerin. Sie kann in dem Haus bleiben. Er hat wohl vor, in die Einliegerwohnung neben Kerstin einzuziehen.«


  »Ach, warum das? Er wohnt doch recht komfortabel auf dem Hof!«, wunderte sich Charlotte, während Isabella erstaunt die Brauen hochzog.


  »Da müssen Sie ihn schon selbst fragen«, sagte Martina und fuhr fort. »Ich muss leider gleich weg und noch etwas für Achim besorgen, weil er meistens sehr spät von Münster zurückkommt.«


  Kurz darauf saßen sie wieder in Isabellas Wagen und warteten, bis Martina Aufdemsande davonfuhr. Gerade als Isabella den Wagen gestartet hatte, sahen sie einen Mann in einem dunkelgrauen Wagen vor dem Haus parken und gezielt hineingehen. »Ist das nicht Achim Stoll?«, fragte Charlotte.


  »Ja«, sagte Isabella. »Ich habe ihn auf der Beerdigung von Johannes neben Martina gesehen. Wahrscheinlich ist er ausnahmsweise früher zurückgekommen.«


  »Schon möglich«, sagte Charlotte. »Ich frage mich nur, warum er Martina dann nicht anruft. Die jungen Leute gehen doch heute ohne ihr Smartphone nicht mehr aus dem Haus.«


  »Tja, wenn ich das wüsste«, sagte Isabella und fuhr davon.


  Charlotte hatte den Tag mit Ottokar verbracht. Sie waren im Wellnessbad gewesen und hatten anschließend gemeinsam in Ottokars Küche gekocht und den Abend mit dem Besuch eines Jazzkonzertes beendet. Als sie endlich im Bett lag, war es nach Mitternacht.


  Obwohl sie den Tag mit Ottokar genossen hatte, waren ihre Gedanken immer wieder zu den merkwürdigen Unfällen der letzten Wochen zurückgekehrt. Sie musste unbedingt noch weitere Fakten sammeln und wollte in den nächsten Tagen den alten Kottenbaak auf seinem Hof besuchen.


  Bevor sie einschlief, nahm sie sich aber vor, am nächsten Tag die Wanderung durch den Wald zu wiederholen, allerdings diesmal allein, weil sie sich durch Isabellas Stöcke gestört gefühlt hatte. Auf dem Weg waren ihr einige Dinge aufgefallen, die hervorragende Fotos abgeben würden. Mit Isabella an ihrer Seite und dem flotten Tempo, was sie vorgelegt hatte, konnte sich Charlotte nicht anfreunden. Sie brauchte Ruhe, um jedes Detail der Umgebung genau zu betrachten. Trotzdem hatte ihr der Gang mit Isabella Spaß gemacht, allein schon das interessante Streitgespräch der jungen Leute war die Sache wert gewesen.


  Charlotte fuhr am nächsten Morgen am Hof vorbei und folgte dem befestigten Wirtschaftsweg rund um den Wald. An einem Weg, der mit einem Schlagbaum gegen Durchfahren gesichert war, hielt sie an, parkte den Wagen und marschierte los. Zu ihrer Freude kam just zu diesem Zeitpunkt die Sonne durch, und eine Amsel hüpfte so aufgeregt vor ihr auf einem Ast herum, dass sie gleich die ersten Fotos schoss.


  Nach einer guten halben Stunde erreichte sie eine Weggabelung. Sie überlegte, in welche Richtung sie weitergehen sollte, denn der Wald erschien ihr plötzlich viel größer, als sie ihn von der letzten Wanderung her in Erinnerung hatte. Sie wollte sich keinesfalls verlaufen, denn sie hatte am Nachmittag um sechzehn Uhr eine Führung und musste pünktlich zurück sein.


  Als sie noch unschlüssig herumstand und überlegte, hörte sie entferntes Motorengeräusch. Es klang, als käme mindestens ein Auto direkt durch den Wald auf sie zugefahren. Sie war nicht ängstlich, aber es musste nicht jeder wissen, dass sie vollkommen allein war, also versteckte sie sich hinter einem immergrünen Stachelstrauch, der direkt am Weg stand.


  Zu ihrer Überraschung fuhren kurz darauf gleich zwei Autos nacheinander an ihr vorbei. Ein dunkelgrauer Opel und ein ziemlich kompakter Wagen mit Frontbügel, den Charlotte für einen Landrover hielt. Sie konnte die Fahrer nicht erkennen, ging aber davon aus, dass es sich um Forstleute handelte, die den Baumbestand untersuchen wollten. Als die Autos hinter einer Wegbiegung verschwunden waren, kam Charlotte wieder aus dem Gebüsch und setzte ihren Spaziergang genau in die Richtung fort, die die Autos genommen hatten, denn so konnte sie sich beim Zurückgehen an den Reifenspuren orientieren und würde ohne Schwierigkeiten ihren Wagen finden.


  Als der Weg nach etwa fünfzig Metern eine Biegung machte, lag plötzlich eine kleine Lichtung vor ihr, wo die beiden Autos vor einem Holzhaus parkten. Charlotte machte mehrere Fotos und schlich sich dann in weitem Bogen an das Häuschen heran. Drinnen hörte sie männliche Stimmen und wollte wissen, warum sich die Männer ausgerechnet hier im Wald trafen.


  »Du kannst von Glück sagen, dass sie nichts gemerkt hat, du Idiot!«, wetterte ein Mann mit einer dunklen Stimme, die eindeutig von einem älteren Herrn stammte und ihr irgendwie bekannt vorkam.


  »Wie sollte ich denn sonst an die Unterlagen kommen!«, empörte sich der andere, der nach der Stimmlage wesentlich jünger sein musste.


  »Wenn du vorher richtig nachgesehen hättest, wäre dieser Akt gar nicht nötig gewesen!«, monierte der Ältere. »Hast du die Webcam abgebaut?«


  »Wann hätte ich das denn machen sollen?«, antwortete der Jüngere empört.


  »Gleich nachdem du die Unterlagen geholt hast, natürlich«, brauste der ältere Mann auf. »Aber du bist und bleibst ein Stümper. Mein Auto hättest du auch fast zu Schrott gefahren. Ich frage mich, warum ich überhaupt mit dir zusammenarbeite!«,


  »Vielleicht, weil du sonst niemanden gefunden hast, der deine Drecksarbeit macht!«, äffte der Jüngere. »Könnte doch sein, dass deine weiße Weste Flecken kriegt!«


  »Halt die Klappe! Wenn von unserer Zusammenarbeit auch nur ein Wort publik wird, kannst du dir deine Schulden von jemand anders bezahlen lassen!«


  »Reg dich ab!«, sagte der Jüngere. »Hast du das Geld dabei?«


  »Heute kriegst du nur die Hälfte«, war jetzt die Stimme des Älteren zu hören. »Ich will, dass diese illegitime Brut verschwindet! Und zwar ziemlich zügig! Diese dusseligen Briefe kannste behalten!«


  »Und was ist mit dem Gentest! Der war doch wohl wichtig!«, regte sich der Jüngere auf.


  »Das Testament ist wichtig! Alles andere kannst du ins Klo schmeißen!«, brüllte der Ältere.


  »Bevor du das kriegst, will ich schriftlich, dass du mir meinen Anteil gibst!«, verkündete der Jüngere drohend. »Vorher geh ich hier nicht weg. Ich hab das alles vorbereitet, du brauchst nur noch zu unterschreiben! Ansonsten müsste ich deiner Frau etwas mitteilen, was sie bestimmt interessieren wird!«


  »Du wagst es, mir zu drohen, du mieser kleiner Drecksack! Warum habe ich eigentlich so viel Geld in dich investiert?«


  Charlottes Herz klopfte vor Aufregung. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie schnellstens das Weite suchen sollte, aber ihre Neugier war größer. Mit angehaltenem Atem schob sie sich an der Holzwand entlang zu dem kleinen Fenster, um hineinzusehen. Sie musste wissen, wer die Männer waren!


  In diesem Moment trat sie auf einen dürren Zweig, und es knackte ziemlich laut. Erschrocken hockte sie sich unter dem Fenster nieder.


  »Was war das?« Charlotte wusste nicht, wer es gesagt hatte, denn die Stimme war plötzlich leise, und sie verhielt sich ganz still.


  »Nichts! Da war nichts! Unterschreib!«, sagte der Jüngere.


  Mit klopfendem Herzen stand Charlotte leise auf und schlich an der Holzwand entlang zurück. Sie hatte gerade die Hausecke erreicht und wollte im dichten Gebüsch untertauchen, als plötzlich ein Schatten vor ihr aufragte. Charlotte erstarrte vor Schreck, fast im selben Moment spürte sie einen heftigen Schlag auf den Kopf. Sie taumelte, rutschte an der Holzwand entlang, hörte ein merkwürdiges Summen, als wäre sie in einen Bienenschwarm geraten, und alles um sie herum wurde dunkel.


  Es war sechzehn Uhr. Isabella war gerade vom Nordic Walking zurückgekehrt, als das Telefon klingelte. Eine Dame war dran und erkundigte sich nach Charlotte.


  »Meine Schwester hat heute eine Führung. Sie wird irgendwo in der Stadt unterwegs sein«, erklärte Isabella.


  »Das ist es ja gerade!«, sagte die Frau empört. »Wir sind vollzählig versammelt, aber Frau Kantig ist nicht da!«


  »Das kann doch gar nicht sein!«, sagte Isabella beunruhigt. »Sie hat gestern noch mit mir über die Führung gesprochen. Ich kümmer mich drum.«


  Isabella rannte nach nebenan. Klopfte und klingelte, was das Zeug hielt. Charlotte meldete sich nicht. Sie versuchte es auf Charlottes Handy, ebenfalls negativ.


  Kurz entschlossen rief Isabella zurück und bot sich an, die Führung selbst durchzuführen. Sie beeilte sich, und eine halbe Stunde später war sie an der Kirche und startete. Anfangs war die Stimmung unter den Teilnehmerinnen noch frostig, aber Isabella schaffte es, dass nach der Führung alle zufrieden waren und sie trotz der halbstündigen Verspätung, mit der die Veranstaltung angefangen hatte, von der Gruppenführerin einen wunderbaren Blumenstrauß überreicht bekam.


  Glücklich, aber gleichzeitig wütend auf ihre Schwester fuhr sie gegen neunzehn Uhr wieder nach Hause. Ihr Handy hatte Charlotte ausgeschaltet, während der Führung hatte Isabella es mehrmals vergeblich versucht.


  Kaum hatte sie ihren Wagen in der Garage untergebracht, rannte sie zu Charlottes Haustür und klingelte erneut. Wieder vergebens. Dann lief sie ums Haus herum und lugte durch die Fenster in den Wohnraum. Alles war dunkel, und die Rollläden, die Charlotte normalerweise schon bei Eintritt der Dämmerung herunterließ, waren nicht geschlossen.


  Langsam machte Isabella sich Sorgen. So etwas hatte sich Charlotte noch nie geleistet, und eine Führung hatte sie auch noch nicht ausfallen lassen! Entschlossen ging Isabella zu Ottokar Breit hinüber und klingelte dort. Der kam im Hausanzug an die Tür und sah Isabella überrascht an. »Isabella, du? Ist was?«


  »Charlotte ist verschwunden! War sie bei dir?«


  Er grinste. »Sie hat ’ne Führung. Bestimmt ist es da ein wenig später geworden!«


  »Eben nicht!«, rief Isabella aufgeregt. »Die Führung hat sie verpasst, die hab ich übernommen!«


  »Hast du es auf ihrem Handy versucht?«


  »Klar! Ich bin doch nicht von gestern!«, regte sich Isabella auf, »Zu Hause kann sie nicht sein, da sind nicht einmal die Rollläden unten!«


  »Das ist wirklich komisch!«, sagte Ottokar. »Ich fahr mal durch die Gegend, ob ich ihren Wagen irgendwo sehe. Ruf du mal bei euren Bekannten an.«


  Den ganzen Abend suchten Isabella und Ottokar nach Charlotte. Sie war nirgends zu finden. Isabella, die für Notfälle einen Schlüssel zu Charlottes Haus besaß, hatte drinnen die Läden geschlossen und nach dem Rechten gesehen.


  Als Charlotte gegen zehn Uhr abends noch immer nicht zurück war, rief Isabella bei der Polizei an. Automatisch wurde sie zur Hauptstelle weitergeleitet, wo man ihr mitteilte, dass eine Abwesenheit von einigen Stunden bei einer erwachsenen Person noch im normalen Bereich liege.


  »Meine Schwester ist noch nie so spät zu Hause gewesen«, monierte Isabella aufgeregt. »Da muss etwas passiert sein!«


  »Frau Steif«, kam die beruhigende Stimme des Beamten durchs Telefon. »Es liegen uns keine gemeldeten Unfälle in ihrem Bereich vor. Sicher hat Ihre Schwester irgendwo einen Besuch gemacht und sich verspätet. Morgen ist sie bestimmt wieder da!«


  Isabella stellte den Fernseher an und zappte sich durchs Programm. Dann rief sie noch einmal bei Ottokar an. Keine Spur von Charlotte. Kurz bevor sie ins Bett ging, hörte sie die Sirenen der Feuerwehr. Irgendwo brannte es, aber Isabella war zu sehr in Sorge um Charlotte, als sich darüber Gedanken zu machen.


  Charlotte erwachte aus einem dumpfen Schlaf. Es war schon fast dunkel. Ihr Kopf dröhnte, sie war eiskalt und lag zusammengekrümmt auf dem Holzboden. Die Männer hatten ihre Hände auf dem Rücken gefesselt und auch ihre Füße zusammengebunden. Sie versuchte die Hände zu bewegen, aber die Bänder waren ganz fest gezurrt. Doch gelang es ihr, die Beine zu strecken, um sich eine bessere Lage zu verschaffen.


  Wie spät es wohl war? Das kleine Fenster brachte nur wenig Licht in den Raum. Oder brach die Dämmerung schon herein?


  Siedend heiß fiel ihr ihre Führung ein, was die dröhnenden Kopfschmerzen noch vermehrte. Sie musste hier raus!


  »Hilfe!«, rief sie, so laut sie konnte. »Hilfe!«


  Dann hielt sie inne, weil sie sich vergegenwärtigte, dass sie niemand hören konnte.


  Erneut versuchte sie die Beine zu bewegen, sie rieb sie aneinander, um die Fesseln etwas zu lockern, auch wenn die Bänder sich dabei scharf in die Haut eingruben. Stöhnend vor Schmerzen, versuchte sie es immer wieder, bis sie spürte, dass der Spielraum an den Füßen größer wurde. Auch wenn es wehtat, einen Erfolg hatten ihre Bemühungen bereits: Die eisige Kälte war gewichen, und die Wärme kehrte in ihre Glieder zurück.


  Charlotte verschnaufte einen Moment, dann machte sie weiter. Endlich, es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, hatte sie die Fesseln an den Beinen so weit gelockert, dass sie den rechten Fuß aus dem Schuh herausziehen konnte.


  Sie robbte sitzend zur Bretterwand, lehnte sich mit der Schulter dort an und ruhte sich wieder etwas aus. Ihre Schultergelenke machten sich mittlerweile unangenehm kribbelnd bemerkbar. Sie stöhnte und verfluchte sich selbst, dass sie niemandem von ihrem Ausflug erzählt hatte.


  Nach einiger Zeit versuchte sie zitternd und sich mit der Schulter am Holz abstützend aufzustehen. Zweimal rutschte sie ab, doch dann endlich landete sie auf den Knien, kam hoch und konnte aus dem Fenster sehen. Der Wald war dunkel. Sie musste sich an der Rückwand der Hütte befinden. Soweit sie sich erinnerte, war nur dort ein Fenster gewesen. Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang, bis sie zur Ecke kam, auch auf die Gefahr hin, sich einen Splitter in den nackten Fuß zu reißen.


  Ihre Augen hatten sich mittlerweile so gut an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie das Fenster als helleren Anhaltspunkt ausmachen konnte. Als sie langsam weiterging, sah sie im letzten Moment einen Gegenstand vor sich. Ein Tisch stand dort und versperrte ihr den Weg.


  Vorsichtig schob sie sich daran vorbei, stolperte über einen Stuhl und schlug lang hin. Sie schrie auf, weil sie sich am Tisch heftig die Schulter geprellt hatte, und blieb minutenlang liegen. Dann fühlte sie etwas an ihrem Bein, eine Tasche wahrscheinlich. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie darauf kam, dass es sich um ihren Rucksack handelte. Resigniert und müde legte sie sich mit dem Oberkörper darauf und war schon nach wenigen Minuten eingeschlafen.


  Martina Aufdemsande hatte den offenen Ganztag in ihrer Schule begleitet und kam erst gegen siebzehn Uhr nach Hause. Erschöpft ging sie ins Büro, warf ihre Tasche auf den Schreibtischstuhl und wollte gleich wieder gehen, als ihr Blick wie zufällig auf den Boden fiel. Direkt vor dem Aktenschrank lag ein kleiner Schlüssel. Erstaunt hob sie ihn auf. Achim musste ihn dort verloren haben. Der Schlüssel erinnerte Martina an das Kettchen, welches ihre Mutter immer getragen hatte, und sie überlegte, ob es solch ein Schlüssel war wie der, den sie an der Kette befestigt hatte.


  Sie setzte sich vor den Schreibtisch und startete Achims Computer, weil er mit dem Scanner verbunden war. Sie wollte sich Kartenmaterial für den Unterricht einscannen und dann ausdrucken. Sie selbst benutzte normalerweise den Laptop, weil sie dann unabhängiger war und beim Kochen auch am Küchentisch arbeiten konnte. Während sie auf das Programm wartete, zog sie an der Schublade unter dem Schreibtisch. Zu ihrer Überraschung war sie abgeschlossen! Der gefundene Schlüssel passte jedoch nicht.


  Martina hatte noch nie Achims Sachen überprüft, aber in letzter Zeit war er manchmal so komisch gewesen, und plötzlich kam ihr der Gedanke, er könnte eine andere haben. Ob er deshalb immer so spät heimkam? Sie nahm eine Büroklammer und stocherte in dem Schloss herum. Nichts. Entschlossen wandte sie sich wieder ab! Das war definitiv nicht ihr Stil. Sie würde nicht schnüffeln!


  Sie stand auf und ging an den Aktenschrank, um sich den alten Geschichtsatlas herauszuholen, um daraus die Kopien für den Unterricht zu fertigen. Der Atlas stand in der oberen Reihe, weil sie ihn lange nicht gebraucht hatte. Sie holte sich den Tritthocker aus der Küche, stieg darauf und wuchtete den dicken Wälzer herunter, wobei ein Päckchen herabsegelte und auf die Erde fiel.


  Gerade als sie genauer nachsehen wollte, stand Achim in der Tür. »Was machst du denn hier? Schnüffelst du in meinen Sachen?«


  »Ich …« Sie errötete, stand auf und zeigte auf das Päckchen. »Das lag oben hinter meinem alten Atlas.«


  Hastig bückte er sich und steckte das verräterische Bündel in seine Jackentasche. »Lass die Finger von meinen Sachen! Hast du gehört?!« Er war zornrot im Gesicht! Dann ergriff er sie grob an den Handgelenken und drückte sie mit dem Rücken an den Schrank. »Ich mag es gar nicht, wenn ich kontrolliert werde!«, drohte er mit leiser Stimme. »Verschwinde!«


  Martina schluckte heftig, um sich ihre Tränen nicht anmerken zu lassen. »Was ist denn mit dir los? Ich hab doch nichts gemacht!«, presste sie hervor.


  »Verschwinde, hab ich gesagt!« Noch nie hatte er sie so angebrüllt!


  »Ich bleib heute Nacht bei Kerstin!«, sagte sie und lief aus dem Zimmer. Hastig schnappte sie sich ihren Mantel und den Autoschlüssel und rannte aus der Wohnung. Als sie bei Kerstin ankam, war alles dunkel. Sie umrundete das Haus und schaute in die Fenster auf der Rückseite. Nichts.


  Nach einiger Zeit hatte Martina sich beruhigt. Sie setzte sich in ihren Wagen und wollte zurückfahren. Mehrmals startete sie vergeblich. Ausgerechnet jetzt musste die Batterie schlappmachen! Nach mehrmaligen Versuchen rief sie sich ein Taxi und ließ sich nach Hause bringen. Achims Auto war weg.


  Sicher tat ihm alles schon leid, und er suchte sie. Wenn er merkte, dass sie nicht bei Kerstin war, würde er bestimmt bald wieder zurück sein und sich bei ihr entschuldigen. Wahrscheinlich hatte er Ärger im Büro gehabt!


  8. Kapitel


  Isabella hatte eine schreckliche Nacht verbracht. Sie stand zeitig auf und machte sich nach einem hastig eingenommenen Frühstück auf den Weg zur Polizeistation. Zeitgleich mit Polizeioberkommissar Meier traf sie dort ein und überfiel den Beamten mit ihrer Sorge um Charlotte.


  Meier hängte seelenruhig seine Jacke weg und startete seinen Computer. Dann holte er hörbar Luft und ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder.


  »Frau Steif, nun mal langsam«, sagte er. »Wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen? Und wieso gehen Sie davon aus, dass ihr etwas passiert ist?«


  Isabella hatte schon fast die Geduld verloren, riss sich aber am Riemen und wiederholte ihre vorherige Darstellung in kurzen Sätzen.


  Gerade als sie fertig war, kam Polizeikommissar Frisch herein. »Morgen, Frau Steif, schon so früh auf den Beinen?«, begrüßte er Isabella mit einem Grinsen.


  »Dietmar, du bist wieder mal zu spät!«, monierte Meier. »Ich hab dir heute Nacht was auf den Schreibtisch gelegt. Du musst den Brandsachverständigen informieren. Aber bitte sofort!« Dann wandte er sich wieder an Isabella. »Hatte Ihre Schwester vielleicht etwas vor? Ich meine, sie könnte doch bei Bekannten hängen geblieben sein!«


  »Nein!«, wiederholte Isabella, die mittlerweile schon mehr als aufgebracht war. »Wenn meine Schwester längere Zeit wegbleibt, sagt sie mir immer Bescheid. Außerdem hatte sie gestern Nachmittag eine Führung verpasst. Das ist noch nie vorgekommen! Und ihr Handy ist ausgeschaltet!«


  »So, so«, murmelte Meier. »Und sie ist mit dem Auto weg?« Er klimperte auf der Tastatur seines PCs herum, sah dann wieder zu ihr hoch und sagte: »Ein Unfall ist hier nicht gemeldet. Haben Sie die Autonummer?«


  Isabella gab sie ihm.


  »Das ist vorläufig alles, was ich für Sie tun kann, Frau Steif. Der Brand von gestern Nacht ist vorerst wichtiger! Sobald ich Näheres erfahre, melde ich mich bei Ihnen. Kann ich Ihre Telefonnummer haben?«


  Isabella übergab ihm einen Zettel, den sie schon vorbereitet hatte. »Da steht alles drauf, einschließlich der Telefon- und Handynummern!«


  Meier grinste. »Ihre Schwester wird schon wieder auftauchen!«


  »Ganz bestimmt ist die bald wieder da!«, echote Frisch aus der anderen Ecke, während er den Telefonhörer zur Hand nahm.


  Isabella zog empört die Brauen hoch und verließ grußlos die Polizeistation. Als sie im Auto saß, überlegte sie, wo sie Charlotte noch suchen könnte. Dann fuhr sie zum Haus von Kerstin Aufdemsande.


  Von ferne sah sie den Dachstuhl des Hauses dunkel und schwarz aufragen. Entsetzt stellte Isabella fest, dass der Brand in der Nacht fast das ganze Anwesen der Witwe zerstört hatte. Wäre nicht die Sorge um Charlotte gewesen, dann hätte sie angehalten und sich gleich nach der jungen Frau und ihren Kindern erkundigt, denn sie sah zwei Feuerwehrleute auf dem Gelände. Aber so fuhr sie nur fassungslos dort vorbei und lenkte den Wagen in die kleine Straße, die zum Hof Kottenbaak führte.


  Sie fuhr langsam am Hofgelände entlang und passierte den Wald. Der schmale Wirtschaftsweg führte weiter bis zur Kreisstraße, an der der Wald endete. Dort wendete Isabella den Wagen und fuhr zurück. Plötzlich stoppte sie.


  Ein Auto stand etwas abseits in einem Feldweg vor einem Schlagbaum, halb verdeckt von einem Strauch. Charlottes Auto!


  Aufgeregt parkte Isabella direkt dahinter, sprang aus dem Auto und rüttelte an den Türen des Wagens. »Charlotte!«, rief sie laut. »Looootteee! Charlooootteeee!« Keine Antwort.


  Isabella rief bei Ottokar an. Der meldete sich sofort. »Hast du sie gefunden?«


  »Nein, aber ihr Auto!« Sie beschrieb ihm, wo sie war, und erklärte: »Ich geh den Feldweg entlang in den Wald! Beeil dich!«


  Während sie aufgeregt den Waldweg entlangging, rief sie immer wieder Charlottes Namen. Zwischendurch informierte sie Eberhard, und auch er versprach, schnellstens zu kommen!


  Es war kalt und der Boden hart. Charlotte erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Sie fror entsetzlich, und jeder Muskel tat ihr weh. Sie lag bäuchlings auf ihrem Rucksack, und ihre Arme waren durch die ungewohnte Stellung eingeschlafen. Sie wusste nicht, wie spät es war, aber ein kleiner Tagesschimmer sagte ihr, dass es Morgen war. Vorsichtig versuchte sie, sich aufzurichten. Neben ihr rutschte der umgekippte Stuhl zur Seite, und sie erinnerte sich, dass sie darübergestolpert war. Der rechte Fuß war kalt, weil sie zu dem Schuh auch den Socken abgestreift hatte, aber sie schaffte es hochzukommen. Obwohl sie zwei Versuche brauchte, klappte es wesentlich besser als am Abend zuvor.


  Die Helligkeit im Raum nahm langsam zu, und Charlotte konnte deutlich ihren Rucksack vor sich sehen. Mit dem rechten Fuß stieß sie ihn bis an die Wand und setzte sich darauf. Dann beugte sie sich nach vorn und begann ihre Arme zu bewegen, denn das unangenehme Kribbeln war kaum auszuhalten. Sie musste irgendwie die Fesseln abstreifen, um sich zu befreien. Die Hoffnung, dass jemand sie hier finden würde, hatte sie längst aufgegeben.


  Nachdem sie die Durchblutung ihrer Arme wieder in Gang gebracht hatte, stand sie auf und ging zur Tür, die nun durch das Licht im Fenster deutlich zu erkennen war. Sie drehte sich mit dem Rücken zur Klinke und versuchte ihre zusammengebundenen Handgelenke darüberzustreifen, um die Klinke herunterzudrücken. Es gelang, aber die Tür war abgeschlossen.


  Charlotte stellte sich vor die Tür und presste ihre Stirn verzweifelt an das Holz. Wie sollte sie nur hier herauskommen mit der Fesselung? Wenn die Hände vor dem Bauch gefesselt wären, hätte sie vielleicht das Fenster mit dem Rucksack einwerfen können. Aber so? Ausruhen! – Hinsetzen! – Warten, bis Hilfe kommt!


  Gefrustet tat sie genau das. Es war wirklich zum Haareausraufen. Aber nicht einmal das konnte sie!


  Sie hatte schon eine Weile gesessen und jegliches Zeitgefühl verloren. Mittlerweile war es richtig hell draußen, und trotz des trüben Novemberwetters war in der Hütte alles gut zu erkennen. Neben dem Tisch, der an der Wand stand, lag noch immer der Stuhl auf der Erde, über den Charlotte in der Dunkelheit gestolpert war. Einen weiteren Stuhl hatte sie als Sitz erkoren. Sie saß rittlings darauf, weil sie dann besser aufstehen konnte und die Lehne an den Armen nicht störte. Der Raum war etwa drei mal drei Meter groß. Neben dem Fenster stand ein Schrank, und direkt darunter lag etwas. Bei genauem Hinsehen erkannte sie ihr Handy.


  Der Gedanke, telefonieren zu können, ließ sie alles andere vergessen. Sie stand auf, angelte mit dem nackten rechten Fuß das Handy unter dem Schrank hervor und kniete sich hin, um es mit dem Mund aufzuheben. Sie hatte es zwischen den Zähnen und richtete sich vorsichtig auf. Doch die Freude über ihren Fund schmolz schneller als das Eis in der Sonne. »Nein!«, schrie sie, und das Handy purzelte ihr in den Schoß und von dort auf den Boden. Es war ausgeschaltet!


  Mit den Füßen oder dem Mund würde sie es niemals schaffen, den PIN-Code einzugeben. Tränen der Enttäuschung rannen ihr übers Gesicht, als sie plötzlich eine Stimme hörte. Eine weibliche Stimme! Isabellas Stimme!


  »Hier bin ich!«, rief sie, aber aus ihrer Kehle kam nur ein Krächzen. Dann versuchte sie es noch einmal. »Hilfe! Isabella! Hilfe!«


  Plötzlich war die Stimme ganz nah. »Charlotteee!«


  Charlotte robbte zur Tür, weil sie nicht so schnell aufstehen konnte, und stieß mit dem linken Fuß, an dem sie den Wanderschuh trug, heftig dagegen.


  »Isabella, hier!« Endlich konnte sie schreien!


  Isabella rüttelte an der Tür! »Charlotte? Bist du da?«


  »Ja! Hier! Ich bin hier drin!«


  Oberkommissar Meier war sichtbar erleichtert, als Isabella Steif die Polizeistation verließ. Er hatte sich wieder einmal die Nacht um die Ohren geschlagen, und diese ausgeruhte Seniorin tat, als wäre er schuld am Verschwinden ihrer Schwester. Dabei war er sicher, dass die Kantig schneller auftauchen würde, als ihm lieb war. Er machte sich eine Notiz zum Verschwinden der Lehrerin und ärgerte sich gleichzeitig über seinen Kollegen, der ins Telefon schrie, als wäre er allein im Büro. »Geht’s auch leiser, Dietmar?«, grunzte er ihn an, aber Frisch schien das nicht zu stören, er winkte ab, wendete Meier den Rücken zu und sprach noch lauter. Als er endlich aufgelegt hatte, brummte Meier ironisch: »Au Mann, da hat aber jemand jetzt ’nen Gehörschaden!« Frisch, wohl noch in Gedanken bei dem Gespräch, sah ihn verständnislos an und fragte: »Wieso? Haste was mit den Ohren?«


  »Nein, aber du!«, gab Meier aggressiv zurück. »Du schreist ins Telefon, als wär die Leitung gekappt und dein Gesprächspartner draußen vorm Fenster!«


  »Ach so, ich hab den Gutachter erreicht«, gab Frisch gemütlich zurück. »Er fährt gleich raus und guckt sich das an. Warst du heute Nacht da?«


  »Nee, du warst doch da, oder?«, antwortete Meier provozierend.


  »Deshalb bist du so grantig heute Morgen!« Frisch stand auf und ging ans Bord, um Kaffee zu kochen. »Auch ’ne Tasse, Burghard?«


  »Zwei! Ich brauch was zum Wachbleiben!« Meier hatte von der Feuerwehr die Bilder des Brandes von der letzten Nacht per E-Mail zugeschickt bekommen und saß kopfschüttelnd davor. »So eine Sauerei, einer Witwe mit zwei Kindern das Haus anzustecken!«


  »Wo ist die Frau denn geblieben nach dem Brand?«, fragte Frisch. Er trat hinter Meiers Schreibtisch und sah sich ebenfalls die Fotos an. »Da steht ja so gut wie nix mehr!«


  »Keine Ahnung, wo die Frau war. Ihr Auto war da und das von ihrer Schwägerin. Die Feuerwehrleute haben deshalb, so gut es ging, alles abgesucht. Es war aber niemand im Haus. Hoffentlich. Einige Räume waren wegen der Hitze nicht begehbar. Der Anbau ist auf jeden Fall weg, und der Rest ist unbewohnbar.«


  »Wo ist das Feuer denn ausgebrochen?«, fragte Frisch und schüttete für sich und Meier den Kaffee ein.


  »Definitiv im Anbau. Der Brandmeister war sich sicher, dass das Feuer dort gelegt wurde!«


  »Schon komisch!«, murmelte Frisch nachdenklich. »So langsam glaube ich auch, dass jemand die ganze Familie Aufdemsande ausrotten will!«


  »Nun wiederholst du auch schon den Quatsch, den Steif und Kantig immer von sich geben«, regte sich Meier auf. »Die Kantig hat mir sogar Kippen zur Untersuchung vorbeigebracht, wegen des Unfalls von Hermine, aber die DNA gibt es nicht in der Datei.«


  »Hast du die etwa untersuchen lassen?«


  »Natürlich, die alten Schrauben steh’n doch hier ständig auf der Matte und fragen nach!«, grunzte Meier. »Aber jetzt ist die Kantig ja verschwunden. Hoffentlich taucht die nicht so schnell wieder auf!« Er knallte die leere Kaffeetasse auf den Schreibtisch und stand auf. »Komm, wir gucken uns die Brandstelle noch mal an!«


  Das kleine Fenster zerbarst mit einem Knall, Scheiben klirrten und verteilten sich im Raum. Charlotte hatte sich mit dem Gesicht vom Fenster abgewendet und in eine Ecke gekauert, trotzdem spürte sie, wie eine der Glasscherben den linken Oberarm auf ihrem Rücken traf. Erschreckt zuckte sie zusammen, wurde aber gleich durch ein dröhnendes Lachen entschädigt.


  »Bin gleich bei dir!«, rief Ottokar und schlug die letzten Scheibenreste mit dem dicken Knüppel sauber ab. Charlotte erhob sich schwerfällig, und im selben Moment blickte auch Isabella durch das Loch, in dem kurz zuvor noch eine Fensterscheibe war.


  »Man kann dich wirklich nicht alleine lassen!«, schimpfte sie. »Nicht genug, dass du einen Purzelbaum im Kuhmist machst, nein, nun bereitest du mir auch noch schlaflose Nächte!« Obwohl Isabella schimpfte wie ein Rohrspatz, konnte Charlotte deutlich spüren, dass ihre Schwester froh war, sie endlich gefunden zu haben.


  »Geh mal zur Seite, Isabella«, fuhr Ottokar sie grob an. »Ich muss da durch!«


  Isabella rang die Hände und fragte: »Wie bist du bloß hier hereingekommen?«


  Charlotte antwortete nicht und betrachtete nun mit Skepsis, wie sich zuerst Ottokars rechtes Bein, dann das linke und danach der Rücken langsam durch das Fenster schoben, bis endlich der ganze Mann im Raum stand.


  »Oh, schnucklige kleine Hütte«, sagte er und sah sich um, »nur ’n bisschen kalt für den Winter.«


  Charlotte ging zu ihm und drehte ihm den Rücken zu. »Mach die Fesseln ab! Aber bitte schnell«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  »Dummheit tut eben weh!«, kommentierte Isabella spöttelnd durchs Fenster. »Wie kann man nur mutterseelenallein im Wald spazieren gehen, ohne jemanden zu informieren!«


  Charlotte äußerte sich nicht dazu, aber Ottokar rief empört. »Halt endlich die Klappe, Isabella. Hinterher ist man immer schlauer!«


  »Sie hat sich eben Sorgen gemacht!«, flüsterte Charlotte ihm zu. »Sie meint es doch nicht so!«


  »Dann soll sie doch still sein«, gab er ebenso leise zurück und fummelte an den Fesseln herum.


  »Beeilt euch mal!«, sagte Isabella nun. Fast gleichzeitig hörte Charlotte eine weitere Stimme: »Isabella, wo bist du denn?«


  »Hier, Eberhard, wir sind an der Rückseite!«, rief Isabella zurück.


  Sie blieb aber wohl am Fenster stehen, denn Ottokar, der große Mühe hatte, die Stricke zu lösen rief: »Verdammt! Hast du ein Messer dabei, Isabella?«


  »Nein! Natürlich nicht!«


  »Ich habe mein Taschenmesser da«, sagte Eberhard, der jetzt ebenfalls am Fenster stand. Und nun ging alles ganz schnell.


  Kaum waren die Fesseln zerschnitten, reichte Ottokar Isabella den Rucksack, und Charlotte setzte sich, um Socken und Schuh wieder anzuziehen. »Puh, bin ich froh, dass ich hier wieder rauskomme!«, sagte sie und betrachtete ihre geschundenen Handgelenke.


  »Hast du alles?«, fragte Ottokar und stand schon wartend am Fenster.


  Charlotte bewegte ihre Arme, um die Blutzirkulation wieder anzuregen, und sah sich um. »Meine Kamera! Ich muss sie verloren haben, als ich den Schlag auf den Kopf bekam!«


  Ottokar sah sie entsetzt an und begann vorsichtig in ihrem Haar zu suchen. »Mein Gott, eine richtige Beule«, sagte er und fuhr mit dem Finger sanft über die verletzte Stelle direkt über dem Haaransatz. »Hat ein bisschen geblutet. Muss aber wohl nicht genäht werden!«


  »Egal«, sagte er dann und stellte einen Stuhl unter das Fenster. »Steig drauf, wir müssen hier raus! Du gehörst ins Warme!«


  »Wo hast du denn Fotos gemacht?«, fragte Isabella, die mit Eberhard wartend unter dem Fenster stand.


  »Vorne habe ich die Autos der Männer fotografiert, dann wollte ich wissen, wer das war, und habe mich von hinten angeschlichen!«, erklärte Charlotte, während sie vorsichtig durch das Fenster stieg und von Eberhard aufgefangen wurde, der sich darunter postiert hatte.


  Isabella hatte in der Zeit schon den Rucksack durchwühlt. »Die Kamera ist nicht da!«, sagte sie. »Wo genau hast du denn gestanden? Vielleicht liegt sie irgendwo.«


  »Also wirklich, Isabella!«, sagte Ottokar vorwurfsvoll, der mittlerweile auch durch das Fenster nach draußen gekommen war. »Charlotte braucht was zu essen und zu trinken, die blöde Kamera ist wohl nicht so wichtig!«


  Charlotte lächelte. »Schon gut, Ottokar«, sagte sie und wandte sich an Isabella: »Ich wollte gerade wieder weg und war schon an der Ecke, da habe ich einen Schlag gespürt, und dann bin ich irgendwann in der Hütte erwacht!«


  »Also hier«, sagte Isabella und ging suchend mit Eberhard durchs Gebüsch.


  »Ich hab sie!«, rief Isabella schon nach wenigen Sekunden begeistert und hielt die Kamera wie eine Trophäe hoch.


  Eigentlich hatte Charlotte mit ihrem Wagen allein nach Hause fahren wollen, aber Ottokar hatte darauf bestanden, dass sie mit Isabella fuhr und er und Eberhard ihren Wagen später abholten.


  Auf der Rückfahrt kamen sie an den Ruinen des Hauses von Kerstin Aufdemsande vorbei, und schlagartig hatte Charlotte alle Unbill der letzten Stunden vergessen. Entsetzt sah sie auf die traurigen Reste des Hauses, vor denen ein Feuerwehrfahrzeug und ein Polizeifahrzeug hielten. Der Kleinwagen von Kerstin und ein weiteres Auto standen etwas abseits neben dem ehemaligen Anbau, von dem nur noch die Grundmauern standen.


  »Was ist denn hier passiert?«, sagte Charlotte geschockt und sah Isabella fragend an. »Es muss gestern Abend gebrannt haben, ich habe die Feuerwehr gehört, aber dass es hier ist … Schrecklich, nicht wahr?«, gab Isabella zur Antwort, ohne den Blick von der Straße zu lassen. »Hoffentlich ist Kerstin nichts passiert!«


  »Weißt du, wo sie jetzt ist?«, fragte Charlotte und blickte sich um, bis die schwarzen Dachspitzen nicht mehr zu sehen waren.


  Isabella schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, ich hatte anderes zu tun!«, antwortete sie knapp und fuhr fort: »Deine Führung habe ich auch übernommen!« Sie berichtete kurz, wie es dazu gekommen war, und Charlotte lächelte. »Du bist ein Schatz, Isabella!«


  Isabella schwieg dazu und fuhr mit Schwung vor Charlottes Haustür. »So«, sagte sie beim Aussteigen. »Du gehst jetzt in die Wanne, damit du warm wirst. Und ich mach uns was Leckeres zu essen. Die Männer hab ich auch eingeladen!«


  Charlotte nahm ihren Rucksack und lächelte. »Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du die beste Schwester bist, die man sich wünschen kann?«


  »Mach, dass du in die Wärme kommst! Wir essen um zwölf bei mir!«, kommandierte Isabella und verschwand in ihrem Haus.


  Charlotte sah ihr lächelnd nach, hatte sie doch dieses Glitzern in Isabellas Augenwinkeln wahrgenommen, welches sie noch von ihrem Vater kannte, an den sie plötzlich denken musste. Isabella war ihm sehr ähnlich. Nicht nur die blaugrauen Augen hatte sie von ihrem Vater, sondern auch dieses penible, manchmal überkorrekte Benehmen, was Charlotte schon oft zur Weißglut gebracht hatte.


  Aber jetzt war sie der Schwester nur unendlich dankbar.


  Charlotte badete nicht gern. Also missachtete sie Isabellas Anordnung und stellte sich einige Minuten unter die heiße Dusche, bis all ihre Glieder wohlig durchwärmt waren. Als sie kurz darauf ihr feuchtes Haar durchkämmte, wurde ihr schmerzhaft bewusst, dass der Schlag auf den Kopf doch Spuren hinterlassen hatte. Im Spiegel betrachtete sie die kleine Wunde am Haaransatz. Ottokar hatte recht, genäht werden musste es nicht. Aber beim Kämmen würde sie wohl noch einige Tage vorsichtig sein müssen. An ihren Handgelenken waren die roten Striemen deutlich sichtbar, und sie überlegte, ob sie davon Fotos machen sollte, denn dass sie damit zur Polizei gehen würde, war sicher. An den Füßen konnte man kaum noch etwas sehen. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie die Fesseln schon am Abend zuvor abgestreift hatte. Charlotte ging zu ihrem Rucksack und holte die Kamera heraus, die Isabella dort wieder verstaut hatte. Dabei fielen ihr die Fesseln in die Hand. Ottokar hatte sie als Beweisstück ebenfalls in den Rucksack getan. Charlotte legte alles bereit, um es zum gemeinschaftlichen Mittagessen mitzunehmen.


  Eine Stunde später saßen sie alle bei Isabella in der Küche und ließen sich das Essen schmecken.


  Die Polizisten kamen von der Brandstelle zurück, um ein verspätetes Mittagessen einzunehmen, denn es war mittlerweile schon früher Nachmittag. Meier kaute gerade an seiner Stulle, und sein Kollege goss für beide Kaffee ein. Als sich Kommissar Frisch mit der Tasse in der Hand zu seinem Schreibtisch begab, sah er zufällig aus dem Fenster.


  »Hat die Steif nicht gesagt, dass die Kantig verschwunden ist?«, fragte er seinen Kollegen und blieb am Fenster stehen.


  »Wieso?« Meier sah ihn irritiert an, und Frisch fuhr fort: »Die Damen steigen gerade aus ihrem Auto.« Meier sprang auf und blickte ebenfalls aus dem Fenster. »Ich hab’s geahnt! Unkraut vergeht nicht!«


  »Die Weiber haben‘s echt drauf! Die kommen immer, wenn man sie nicht brauchen kann«, sagte Frisch und ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. »Als wenn wir mit dem Brand nicht schon genug zu tun hätten!«


  Gerade als seine Worte verklungen waren, traten Isabella und Charlotte ein und begrüßten die Beamten freundlich.


  Meier erhob sich und sagte: »Ah, Frau Kantig, wie schön Sie zu sehen! Ihre Schwester hatte sich schon große Sorgen gemacht!«


  »Das war auch berechtigt«, sagte Charlotte. »Ich wurde überfallen, zusammengeschlagen und gefesselt in einer Hütte im Wald eingeschlossen!«


  »Wie bitte?« Meier sah Charlotte überrascht an, und Frisch war aufgesprungen.


  »Wo im Wald?«, fragte Meier, und Frisch sagte grinsend: »Kann ja nicht so schlimm gewesen sein, wenn Sie schon wieder hier stehen!«


  »Ich muss doch sehr bitten, Herr Frisch«, fuhr Isabella nun empört dazwischen. »Wir wollen eine Anzeige aufgeben, wegen Körperverletzung und Freiheitsberaubung.«


  »So, so«, machte Meier, »dann schießen Sie mal los!«


  Charlotte kramte die Fesseln aus ihrem Rucksack und legte mehrere Fotos, die sie zuvor am Computer ausgedruckt hatte auf den Tisch. Dann schob sie ihre Ärmel hoch und zeigte Meier ihre Handgelenke. »Und nun möchte ich die Anzeige aufgeben!«, sagte sie und fuhr an Frisch gerichtet fort: »Sie können sich Ihr Grinsen ruhig verkneifen, Herr Wachtmeister! Die letzte Nacht war für mich wahrlich kein Vergnügen, und wie meine Schwester mir berichtet hat, waren Sie ja so überlastet, dass Sie nicht einmal meinen Wagen gefunden haben, der an der Straße geparkt war!« Charlotte Kantig hatte eine Schärfe in ihre Stimme gelegt, die Frisch sofort verstummen ließ und Meier dazu brachte, sich stammelnd zu entschuldigen.


  »Letzte Nacht war ich in einer Brandsache unterwegs, Frau Kantig. Und Ihre Schwester war erst heute Morgen hier!«


  »Ich habe gestern schon in der Leitstelle angerufen, aber gemacht wurde nichts!«, monierte Isabella.


  Um die aufgebrachte Stimmung zu beruhigen, nahm sich Meier die Fotos zur Hand, die Charlotte hingelegt hatte, und blätterte sie durch. Plötzlich stutzte er. »Die beiden Autos gehören die dazu?«


  »Das sind die Fahrzeuge der Männer, die mich gefesselt haben«, sagte Charlotte. »Und hier habe ich noch einen Bericht über das Gespräch der Herren gemacht, welches ich zuvor belauscht habe. Das dürfte auch für Ihre Brandermittlung wichtig sein!«


  Meier warf einen Blick darauf. »Was hat das mit den Brandermittlungen zu tun!«


  »Nun«, schaltete sich jetzt Isabella ein. »Lesen Sie es sich durch, und Sie werden sehen, wenn Sie die Männer haben, haben Sie auch die Brandstifter!« Sie fasste ihre Schwester am Arm und zog sie zur Tür. »Wenn Sie die Anzeige fertig haben, kommt meine Schwester noch einmal vorbei und unterschreibt«, fügte sie hinzu, als Meier sie überrascht ansah, und Sekunden später waren die Frauen aus dem Büro verschwunden.


  »Was war das denn?«, fragte Frisch.


  Meier reagierte nicht darauf, sondern gab ihm ein Foto. »Überprüf mal die Kennzeichen, aber ein bisschen plötzlich!«


  Isabella brachte Charlotte nach dem Besuch bei der Polizei nach Hause, denn mittlerweile war der Schwester die Erschöpfung anzusehen. »Leg dich ins Bett!«, sagte Isabella energisch. »Ich werde mich auf der Brandstelle ein wenig umsehen!« Charlotte nickte gähnend und verschwand im Haus.


  Isabella fuhr zuerst zur Wohnung von Martina Aufdemsande, weil sie vermutete, dass Kerstin sich dort mit den Kindern aufhielt, aber trotz mehrmaligen Klingelns wurde nicht geöffnet. Wenig später traf sie an der Brandstelle ein. Der Wagen von Kerstin stand noch an derselben Stelle wie zuvor, aber das Auto ihrer Schwägerin war weg. Noch immer war ein Feuerwehrmann vor Ort. Isabella fragte ihn nach der Hausbewohnerin.


  »Die junge Frau war gar nicht zu Hause heute Nacht«, erklärte er. »Mehr weiß ich auch nicht!«


  »Zum Glück«, sagte Isabella und sah auf die schwarzen Ruinen. In dem Moment kam ein Mercedes gefahren, und Alois Kottenbaak stieg umständlich aus.


  »Das ist ja ein Anblick!«, sagte er zu dem Feuerwehrmann und fragte: »Ist schon klar, dass es Brandstiftung war?«


  Der Feuerwehrmann nickte. »Der Gutachter hat es bestätigt, Herr Kottenbaak.«


  Die beiden Männer gingen an der Brandstelle hin und her und unterhielten sich leise. Isabella konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber sie war erstaunt, dass der alte Kottenbaak so schnell und sicher ausschritt. Von seinem Schlaganfall war nichts mehr zu sehen, die leichte Gehbehinderung war vollständig verschwunden.


  Als Kottenbaak nach einigen Minuten wieder zu seinem Wagen ging, fragte Isabella ihn nach Kerstin Aufdemsande.


  »Ich habe Kerstin und die Kinder in einer meiner Wohnungen untergebracht. Da sind zwar nur wenige Möbel drin, aber das wird sich in den nächsten Tagen ändern«, sagte er, machte eine weitschweifige Handbewegung und setzte grimmig hinzu: »Dies hier wird alles wieder aufgebaut!« Nach diesen Worten stieg er entschlossen in seinen Wagen und fuhr davon.


  Gerade als Isabella auch wegfahren wollte, kam Martina Aufdemsande mit dem Auto und winkte ihr zu. Isabella hielt direkt neben ihr und kurbelte wie Martina die Scheibe herunter.


  »Frau Steif, wissen Sie, wo Kerstin ist?«, fragte Martina, der Isabella ansah, dass sie geweint hatte. Isabella schüttelte den Kopf. »Wo sie ist, weiß ich nicht, aber es geht ihr gut, das hat mir Herr Kottenbaak vorhin gesagt.«


  »Herr Kottenbaak?«


  »Er hat sie irgendwo untergebracht, aber nicht verraten, wo.«


  »Ich muss Kerstin dringend sprechen«, sagte Martina.


  »Ich glaube, die junge Frau hat momentan genug Sorgen«, sagte Isabella. »Sie können aber gern zu mir kommen!«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Martina zögernd.


  »Ich fahr voraus«, sagte Isabella knapp und startete den Wagen.


  Kurz darauf saßen sie an Isabellas gemütlichem Küchentisch. Während die Kaffeemaschine leise gluckerte, erzählte Martina ihrer ehemaligen Lehrerin von dem Streit mit Achim Stoll.


  »Ich habe gedacht, er kommt schon zurück, wenn er merkt, dass ich nicht bei Kerstin bin. Doch er kam nicht. Ich habe fast die ganze Nacht wach gelegen und gelauscht. Irgendwann in den frühen Morgenstunden habe ich dann doch noch etwas geschlafen.


  Am Morgen hab ich noch vor dem Unterricht die Werkstatt angerufen und denen gesagt, dass mein Wagen bei Kerstin steht. Ich habe mich mit dem Taxi zur Schule bringen lassen. Gegen Mittag habe ich während einer Freistunde das Auto von der Werkstatt abgeholt. Da hat der Monteur gesagt, ich hätte aber Glück gehabt, dass der Wagen nicht abgebrannt ist! Ich wusste gar nicht, was er meinte, und habe auch nicht darauf reagiert, weil ich es eilig hatte und noch zur Bank wollte, um mir Geld zu holen. Dann kam dieser Hinweis: Ihr Kreditlimit ist erreicht. Bitte sprechen Sie mit unserem Berater!


  Ich war ziemlich verärgert und habe mich gleich bei der Information erkundigt. Ich hatte doch gerade erst meine Gehaltszahlung bekommen!« Hier unterbrach sich Martina und putzte sich umständlich die Nase.


  Dann fuhr sie fort: »Ein Herr von der Kundenberatung erklärte mir, dass mein Konto hoffnungslos überzogen sei! Er behauptete, mein Kreditlimit wäre vollkommen ausgeschöpft. Und dann der Hammer! Gestern Abend und heute Morgen um fünf sind von meinem Konto jeweils zweitausend Euro abgehoben worden!«


  Martina schluchzte erneut auf und schnäuzte sich wieder.


  Isabella strich ihr beruhigend über den Arm. »Das wird sich doch sicher aufklären lassen!«


  »Das hat der Bankmensch auch gesagt! Es muss jemand mit meiner Karte Geld abgehoben haben. Die Bank will das sofort klären und die Polizei verständigen«, sagte Martina. »Völlig durcheinander bin ich wieder zum Unterricht gegangen und habe zwischendurch immer versucht Achim anzurufen, aber er meldet sich nicht.«


  Sie wischte sich über die Augen und sagte: »Dann habe ich bei seiner Arbeitsstelle angerufen, aber die Nummer, die er mir aufs Handy gespeichert hat, war falsch.«


  »Wo arbeitet denn Ihr Lebensgefährte?«, fragte Isabella.


  »Er ist Betriebswirt und arbeitet in der Rechnungsstelle des Bistums in Münster. Er ist aber oft unterwegs und deshalb eigentlich nur übers Handy zu erreichen.«


  »Die Rechnungsstelle des Bistums ist sicher schnell herauszubekommen«, sagte Isabella. »Rufen sie doch einfach die Auskunft an.«


  »Ach, ich habe es mir anders überlegt und wollte zu Kerstin. Nachmittags würde sie bestimmt zu Hause sein, dachte ich. Dann habe ich das abgebrannte Haus gesehen. Da ist mir erst eingefallen, was der Mann in der Werkstatt gemeint hat!


  Ich war so geschockt, dass ich wieder nach Hause gefahren bin und mich telefonisch bei der Polizei erkundigt habe, ob Kerstin mit den Kindern im Krankenhaus ist. Aber sie haben mir gesagt, sie war gar nicht da, als es gebrannt hat. Dann bin ich wieder hingefahren, weil ich gehofft habe, Kerstin wäre jetzt endlich zurück!«, beendete sie ihren Bericht unter Tränen und fuhr fort:


  »Was soll ich denn nur machen? Kerstin und die Kinder sind verschwunden. Achim meldet sich nicht …« Verzweifelt brach sie ab, schlug die Hände vors Gesicht und wurde von heftigem Weinen geschüttelt.


  Isabella stand wortlos auf, deckte den Tisch, goss Kaffee ein, holte die letzten Reste ihres Zwetschgenkuchens aus dem Kühlschrank und setzte sich wieder zu Martina.


  Sie wartete geduldig ab, bis die junge Frau sich beruhigt hatte, reichte ihr eine Packung Papiertaschentücher und sagte: »Weinen hilft manchmal.«


  Martina schnäuzte sich heftig und lächelte verlegen.


  »Essen Sie erst mal ein Stück Kuchen, und trinken Sie eine Tasse Kaffee, dann reden wir weiter«, sagte Isabella und überlegte angestrengt, wie sie der jungen Frau erklären sollte, was ihr urplötzlich klar geworden war.


  Doch Martina hatte sich wohl ebenso ihre Gedanken gemacht, denn noch bevor sie sich ein Stück Kuchen genommen hatte, sagte sie: »Eigentlich wollte ich auf Achim warten, aber …!« Sie brach ab und schnäuzte sich wieder. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihm!«


  Isabella legte ihr ein Stück Kuchen auf den Teller und sagte: »Ich komme gleich wieder!« Als sie zurückkam, hatte sie Charlottes Bericht zu ihrer Nacht in der Waldhütte und das Foto von den Autos dabei!


  Martina hatte sich so weit beruhigt, dass sie Isabella sogar ein Kompliment machte: »Der Zwetschgenkuchen ist lecker, Frau Steif, genauso hat ihn meine Mutter immer gemacht!«


  Isabella sah Martina an und lächelte ebenfalls. »Danke. Trotzdem muss ich Ihnen jetzt etwas sagen, was nicht leicht für sie sein wird.« Sie legte ihr das Foto von den Autos hin. »Kennen Sie eines der Fahrzeuge?«


  Martina nickte. »Das rechte gehört Achim«, sagte sie und blickte erstaunt auf. »Wo haben Sie das Bild gemacht?«


  »Das Bild hat meine Schwester gemacht. Vorgestern Morgen im Wald von Herrn Kottenbaak. Die Männer, denen die Autos gehören, haben meine Schwester zusammengeschlagen und gefesselt in der abgebildeten Hütte eingeschlossen!«


  »Achim hat so etwas niemals gemacht! Das glaube ich nicht!«, schrie Martina empört, obwohl sie erst vor wenigen Minuten an ihrem Lebensgefährten gezweifelt hatte. Sie sprang auf und war schon an der Tür, als Isabella sagte: »Und was denken Sie, wer Ihr Konto leer geräumt hat?«


  Martina hielt die Klinke in der Hand und zögerte. »Das ist doch etwas anderes. Bestimmt gibt es dafür eine Erklärung!« Sie kam zurück und setzte sich wieder. »Aber dass er Ihre Schwester … nein, das glaube ich nicht!«


  Isabella hielt ihr den Bericht hin, den Charlotte gemacht hatte. »Meine Schwester hat die Männer belauscht und sinngemäß aufgeschrieben, was sie gesagt haben. Lesen Sie!«


  »Ich will das nicht lesen! Ich fahre!« Martina warf das Blatt auf die Erde und stürmte hinaus. Isabella sah ihr durchs Fenster nach, wie sie in den Wagen sprang und davonraste. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Martinas Jacke noch da war, die sie zuvor auf einem der Stühle abgelegt hatte.


  Sie schnappte sich das Kleidungsstück, um es ihr zu bringen. Schon an der Haustür, wurde sie durch das Telefon aufgehalten.


  Polizeikommissar Meier war dran und erklärte ihr, dass die Identität der Fahrzeuge, die auf dem abgegebenen Foto zu sehen waren, nun geklärt und die Fahndung nach den beiden Männern ausgeschrieben sei.


  Da er Charlotte nicht erreichen konnte, bat er Isabella, ihrer Schwester mitzuteilen, sie würde für eine weitere Aussage dringend benötigt.


  »Herr Meier, meine Schwester war sehr erschöpft und hat sich hingelegt«, erklärte Isabella. »Hat das bis morgen Zeit?«


  »Selbstverständlich. Kommen Sie, wann immer es Ihnen passt!«, sagte Meier und ließ sich zu Isabellas Verwunderung zu einer lobenden Äußerung herab: »Durch die umfassende Aussage Ihrer Schwester sind wir in unseren Ermittlungen schon ein erhebliches Stück weitergekommen!«


  Kaum hatte Isabella aufgelegt, machte sie sich auf den Weg zur Rotbuchenallee. Als sie in die Straße einbog, wurde sie von einer Polizeistreife angehalten. »Die Straße ist gesperrt. Sie können hier nicht weiter!«


  »Aber ich muss nur eine Bekannte besuchen. Ich will zur Nummer fünfzehn.«


  »Bitte fahren Sie wieder weg, Sie können hier nicht durch!«, wiederholte der Polizist mit Nachdruck. Isabella setzte zurück und fuhr nach Hause.


  Charlotte hatte schrecklich geträumt.


  Sie war gefangen in einem dunklen Raum, und plötzlich stand jemand neben ihr. Obwohl sie nichts sehen konnte, spürte sie den Atem, der ihr warm und dumpf entgegenschlug. Mit klopfendem Herzen wich sie zurück, aber der Atemhauch wollte nicht weichen. Als sie eine Wand im Rücken spürte, wurde sie urplötzlich an den Oberarmen gepackt. Sie schrie – und erwachte schweißüberströmt.


  Benommen taumelte Charlotte unter die Dusche. Erst nach wenigen Minuten schüttelte sie den Traum ab und konnte wieder klar denken.


  Es war achtzehn Uhr und schon dunkel draußen. Sie zog sich an und rief bei Isabella an. Die Schwester meldete sich nicht. Ob sie mit Eberhard etwas unternehmen wollte? Gesagt hatte sie nichts. Nach und nach fielen Charlotte die Fakten des Tages wieder ein: der Moment, als sie gefunden wurde, der Anblick der Brandruinen von Kerstins Haus, die Rückkehr nach Hause und der Besuch bei der Polizei.


  Ob sie da noch einmal anrufen sollte? Meistens war in der Oberherzholzer Polizeistation niemand mehr um diese Zeit. Sie versuchte es trotzdem.


  Zu ihrer Verwunderung meldete sich Kommissar Frisch. »Ah, Frau Kantig, wie geht es Ihnen?«, fragte er.


  »Danke, gut! Hat es schon eine Überprüfung der Autos gegeben?«


  »Wir haben bereits eine Festnahme, und die Kollegen in Münster sind gerade dabei, den zweiten Herrn zu observieren.«


  »Das ging aber schnell!« Charlotte war ehrlich überrascht.


  »Ja, wenn wir so gute Hinweise bekommen, sind wir schnell. Das mit der Webcam stimmt übrigens. In den Brandruinen ist das Teil tatsächlich noch gefunden worden!«


  »Und Kerstin Aufdemsande und die Kinder? Geht es denen gut?«, wollte Charlotte wissen.


  »Die hat der alte Kottenbaak unter seine Fittiche genommen«, erklärte Frisch, und Charlotte konnte sich sein Grinsen vorstellen, denn es klang auch in seiner Stimme durch. »Der alte Haudegen ist ja nicht totzukriegen!« Er räusperte sich und wiederholte: »Ich meine, der alte Herr ist wieder voll fit!«


  Nachdem Charlotte aufgelegt hatte, überlegte sie, ob sie sich noch einmal die Brandstelle ansehen sollte, wurde aber gleich davon abgehalten, denn es klingelte, und Ottokar stand vor der Tür.


  »Oh, ich wollte mir gerade noch einmal die Brandstelle ansehen!«, sagte sie überrascht.


  »Das wirst du schön bleiben lassen!«, sagt er bestimmt und ging mit ihr ins Wohnzimmer. »Erstens ist es bereits dunkel, und man sieht dort kaum was, zweitens hat mir deine Schwester aufgetragen, ich soll dich nicht wegfahren lassen, und drittens: Ich habe Abendessen besorgt!«


  Dann packte er zwei halbe Hähnchen aus, passenden Salat und eine Flasche guten Rotwein. »Gläser und Besteck hast du doch sicher da, oder?« Er sah sie triumphierend an. Charlotte gab sich lächelnd geschlagen. »Du bist ein Engel. Jetzt merke ich erst, dass ich halb verhungert bin!«


  Es war mittlerweile zweiundzwanzig Uhr. Isabella hatte mit Freude festgestellt, dass Ottokar seinen Auftrag, Charlotte zu bewachen, ernst nahm, und saß zufrieden vor dem Fernseher und verfolgte aufmerksam die Spätnachrichten, als es an der Tür klingelte. Sie hatte ihren Hausanzug an, der schon etwas abgewetzt war. So salopp empfing sie normalerweise keine Gäste. Also ging sie vorsichtig an die Tür und lugte durch den Spion. Draußen stand Martina Aufdemsande.


  »Martina, Sie? Um diese Zeit? Ich denke, Sie sind längst zu Hause!«


  »Sie haben Achim verhaftet!«


  »Jetzt gerade?«


  »Nein, heute Nachmittag auf dem Flugplatz. Ich war die ganze Zeit bei der Polizei!« Sie war blass und wohl völlig mit den Nerven fertig.


  Isabella fasste sie am Arm und führte sie ins Wohnzimmer. »Was wollte denn die Polizei von Ihnen?«


  »Als ich nach Hause kam, waren da überall Polizisten und warteten auf mich. Die haben gedacht, ich hätte … ich hätte … Die glaubten, ich wäre seine Komplizin!« Sie stand da wie ein Häufchen Elend, ihr Haar war verstrubbelt, das Make-up verwischt, und die rot geschwollenen Augen zeugten von heftigem Weinen.


  Isabella ahnte, was vorgefallen war und bugsierte die junge Frau aufs Sofa. »Nun beruhigen Sie sich erst einmal.« Sie ging in die Küche und kam mit einem Tablett bestückt mit zwei Gläsern und einer Flasche Wein zurück. Sie schenkte ein, schaltete den Fernseher aus und reichte Martina ein Glas. »Trinken Sie, das beruhigt!«


  Martina nippte nur von dem Glas und sagte: »Die Polizisten hatten schon auf mich gewartet. Sie haben unsere ganze Wohnung durchsucht!«


  »Ihre Sachen auch?«, fragte Isabella.


  Martina nickte.


  »Hauptsächlich waren sie an Achims Schreibtisch interessiert. Sie haben den Computer beschlagnahmt und seinen ganzen Schreibtisch durchwühlt. Dabei haben Sie etwas gefunden, was Kerstin verloren hatte. Briefe und einen braunen Umschlag!«


  Sie schüttelte den Kopf und sah Isabella gequält an. »Ich war wie vor den Kopf geschlagen! Er war nachts in Kerstins Wohnung und hat die Sachen entwendet! Und dann hat er so getan, als hätte Kerstin zu viele Tabletten genommen und die Briefe verlegt!«


  »Ich glaube, die Beweise zu seiner Verhaftung haben wir geliefert«, warf Isabella ein. »Meine Schwester hat die Männer belauscht und gehört, dass es in der Wohnung von Ihrer Mutter eine Webcam gab. Darum wusste er wahrscheinlich von den Briefen!«


  »Eine Webcam?« Martina sah Isabella überrascht an. »Darum hat die Polizei den Computer beschlagnahmt!«


  Isabella gähnte vernehmlich und fragte: »Hat man Ihnen auch gesagt, wer der andere Mann war, der mit dem Geländewagen?«


  Martina schüttelte den Kopf. »Nein, den anderen kenne ich nicht«, sagte sie und fuhr geknickt fort: »Achim soll Kerstins Haus angesteckt haben! Ob er gedacht hat, ich wäre auch im Haus …« Entsetzt ob der Tragkraft ihrer eigenen Worte schlug sie die Hände vors Gesicht und murmelte: »Nein, das kann nicht wahr sein!«


  »Sie sollten wirklich lesen, was meine Schwester aufgeschrieben hat«, sagte Isabella nachdenklich. »Es ist auch für Sie wichtig!«


  Martina ging nicht darauf ein, sondern sagte: »Achim hat mich von Anfang an betrogen. Er ist gar nicht mehr bei der Kirche beschäftigt, sondern hat die Tage in der Spielhalle verbracht. Er ist schon vor langer Zeit gekündigt worden.«


  »Wovon hat er denn gelebt? Von Ihrem Geld?« Martina schüttelte den Kopf.


  »Bisher nicht, nur die Abhebungen von heute Morgen hat er gemacht. Die Bank hatte es aufgezeichnet. Er trug zwar eine Mütze vor dem Gesicht, aber ich habe ihn an seiner Kleidung erkannt!«, sagte Martina und weinte plötzlich wieder.


  »Er muss später in die Wohnung zurückgekehrt sein, ohne dass ich es bemerkt habe. Nach unserm Streit bin ich einfach weg und habe meine Handtasche liegen lassen. Er hat wohl meine Bankkarte mitgenommen und kurz vor Mitternacht und am Morgen das Geld abgehoben.«


  »Warum glauben Sie, dass er danach noch mal in der Wohnung war?«, fragte Isabella gähnend.


  »Die Bankkarte war doch wieder in meiner Handtasche! Er muss sie zurückgelegt haben«, war sich Martina sicher. »Er hat bestimmt gar nicht gemerkt, dass ich in der Wohnung war.«


  Mittlerweile war es fast Mitternacht, und Isabella war müde.


  »Wollen Sie nicht heute Nacht bei mir bleiben?«, fragte sie. »Ich habe ein gemütliches Gästezimmer. Mir fallen langsam die Augen zu!«


  Martina sah sie dankbar an. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gerne. Sonst gehe ich in ein Hotel. Nach Hause möchte ich heute nicht mehr!«


  9. Kapitel


  Nach dem reichhaltigen Essen und einigen Gläsern Rotwein hatte Charlotte tief und fest geschlafen, gut bewacht von Ottokar, der sich im Zimmer ihres Sohnes einquartiert hatte.


  Es war schon fast neun Uhr am Morgen, als Charlotte durch ein merkwürdiges Rumoren im Haus geweckt wurde. Sofort saß sie aufrecht im Bett und überlegte mit klopfendem Herzen, wie sie einen eventuellen Einbrecher in die Flucht schlagen könnte. Zum Glück war es im Zimmer hell genug, um alles gut zu erkennen, denn durch die oberen Ritzen ihres Rollladens fiel genügend Licht herein. Sie stand geräuschlos auf, schnappte sich die Standlampe von ihrem Nachttisch, schlich auf den Flur und schaute die Treppe hinunter.


  In diesem Moment kam ein fröhliches Pfeifen aus ihrer Küche, und schlagartig fiel ihr ein, dass Ottokar bei ihr übernachtet hatte. Hastig drehte sie sich um und wollte zurück ins Schlafzimmer, als plötzlich in ihrem Rücken seine Stimme erscholl: »Guten Morgen, Charlotte! Das Frühstück ist fertig!«


  »Komme«, rief sie und eilte ins Zimmer zurück. Er musste nicht wissen, dass sie ihn für einen Einbrecher gehalten hatte.


  Nach einem wunderbaren gemeinsamen Frühstück verabschiedete sich Ottokar und sagte: »Lies mal die Zeitung. Das Oberherzholzer Blatt bringt ganz groß die Festnahme der Männer, die dich eingesperrt haben!«


  »Warum sagst du das nicht gleich?«, fragte Charlotte entrüstet.


  »Du solltest wenigstens in Ruhe frühstücken!« Er grinste, gab ihr einen Kuss auf die Wange und war schon verschwunden.


  Charlotte blätterte in der Zeitung und fand schnell den Artikel:


  »Mutmaßlicher Brandstifter gefasst! Der Mann, der vermutlich für den Großbrand an der Herzholzer Straße verantwortlich ist, wurde nach einem Hinweis der Oberherzholzer Polizeistation am Flughafen Münster-Osnabrück festgenommen. In diesem Zusammenhang wurde auch eine weitere Person in einem Vorort von Münster verhaftet, die vermutlich den Auftrag für den Brand und weitere Taten gegeben hat. Die Männer stehen unter Verdacht, auch für zwei bisher nicht aufgeklärte Todesfälle verantwortlich zu sein.«


  Charlotte legte den Artikel auf den Tisch und sah auf ihre Uhr. Im Laufe des Tages musste sie noch zur Polizei, um die Anzeige und das Aussageprotokoll zu unterschreiben. Ob sie Isabella mitnehmen sollte?


  Entschlossen ging sie nach gegenüber und klingelte, aber Isabella schien nicht zu Hause zu sein. Also machte sie sich allein auf den Weg. Als sie ankam, war dort ein regelrechter Auflauf an Pressevertretern aus der ganzen Region.


  Charlotte schaute sich vorsichtig um. Sie hatte keine Lust, ihr Gesicht in einer Zeitung wiederzufinden, und gesellte sich zu den Zuschauern, die auf der anderen Straßenseite standen und eifrig diskutierten.


  »Da hat Wachtmeister Meier aber mal den richtigen Riecher gehabt«, sagte eine Frau mit grauer Dauerwelle, die auf ihrem Rollator lehnte.


  Eine andere lachte. »Wachtmeister darfste aber nicht laut sagen, das mag er gar nicht. Und wenn diese Sache abgeschlossen ist, wird er bestimmt zum Hauptkommissar befördert!«


  »Ich gönn’s ihm«, gab die Grauhaarige zurück. »Schließlich hat er sich doch die letzten Nächte um die Ohren geschlagen, um den Mann dingfest zu machen!«


  »Ha, der doch nicht«, mischte sich eine weitere Frau ein. »Er hat schön hier gesessen und koordiniert, wie er das nennt. Die Arbeit hat er den Leuten von der Kreispolizei überlassen.«


  »Die richtige Einteilung ist doch wichtig«, sagte die andere, »und er hat den Anstoß zu den Festnahmen gegeben.«


  Charlotte hatte den Frauen zugehört und dabei die Polizeistation nicht aus den Augen gelassen, aber der Ansturm der Presseleute ließ nicht nach. Nach einigen Minuten ging sie zu ihrem Auto und fuhr nach Hause. Solch einen Rummel wollte sie sich nicht antun.


  Isabella war früh aufgestanden und gleich nach dem Frühstück mit Martina Aufdemsande in deren Wohnung gefahren. Nach gründlicher Überprüfung der Wohnung und der Feststellung, dass Martina Aufdemsande nichts mit den kriminellen Machenschaften ihres Lebensgefährten zu tun hatte, hatte man der jungen Frau am Abend zuvor ihren Wohnungsschlüssel zurückgegeben.


  Nun stand Martina vor dem Schrank in dem kleinen Büro, welches sie mit Achim gemeinsam genutzt hatte, und sah kopfschüttelnd auf die Unordnung, die bei der Durchsuchung entstanden war. Der Bildschirm stand zwar auf dem Schreibtisch, aber der Computer fehlte.


  Martinas Laptop, das sie für die Schule brauchte, war ihr nach kurzer Sichtung belassen worden.


  Isabella hatte sich hingesetzt und überlegte, welche Maßnahme als Erstes dazu führen würde, die junge Frau zu beruhigen. »Sie sollten einen Schlosser beauftragen, um die Schlüssel auszutauschen!«, riet sie.


  Martina nickte zustimmend, griff zum Telefon und rief einen Schlüsseldienst an. »Der Schlosser kommt gleich«, sagte sie. »Dann fühle ich mich wenigstens wieder sicher hier.«


  Sie begann die Unterlagen zu sortieren, die achtlos herumgeworfen worden waren. Isabella kam sich ziemlich überflüssig vor und wollte schon gehen, als Martina plötzlich rief: »Die Briefe!« Sie hatte ein Päckchen Briefe in der Hand, die mit einem seidenen Band zusammengehalten waren, und erklärte: »Dieses Päckchen ist mir heruntergefallen, als ich einen Atlas für die Schule aus dem obersten Fach geholt habe. Achim hat es gesehen und es schnell eingesteckt. Aber da wusste ich noch nicht, was es für ein Päckchen war.«


  »Darüber haben Sie gestritten, nicht wahr?«


  Martina nickte. Sie ließ sich auf den Schreibtischsessel fallen und sagte: »Ich dachte, die Polizei hätte die Briefe mitgenommen!«


  Ein vorsichtiges Lächeln glitt über ihr Gesicht, und zum ersten Mal seit dem vergangenen Abend strahlte ihre Erscheinung wieder etwas Zuversicht aus. Vorsichtig öffnete sie die Schleife. Sie nahm den ersten Brief zur Hand und las vor:


  »Lieber Alois, danke für Rosen, die Du mir ins Krankenhaus geschickt hast, sie sind wunderschön. (Wie unvorsichtig von Dir!)


  Den Babys geht es gut. Wie es Dein Wunsch war, habe ich sie Johannes und Martina genannt. Ich weiß, es ist nicht richtig, dass ich Viktors Familie nicht informiert habe, aber wie sollte ich, jetzt wo Viktor so plötzlich starb?


  Wie ich Dir gesagt habe, wollten Viktor und ich uns scheiden lassen, damit er seine neue Freundin heiraten kann. Und nun ist alles anders gekommen, weil Viktor tot ist. Ich bin sehr traurig darüber, denn ich habe ihn sehr geschätzt. Er war mir nicht böse, denn er war es ja, der eine neue Beziehung begonnen hatte.


  Als ich darüber zutiefst unglücklich war, traf ich Dich! Und nun haben wir schon wieder ein Unrecht begangen. Denn Deine Frau erwartet auch ein Baby. Ich möchte, dass Du bei ihr bleibst, damit nicht noch eine Ehe zerstört wird. Du musst es mir versprechen! Hermine, die Dich immer lieben wird!


  »Oh Gott, Mama!«, flüsterte Martina, als sie geendet hatte. In ihren Augen standen Tränen. Sie wischte sie mit dem Handrücken ab, holte den nächsten Brief hervor und las:


  Liebe Hermine,


  wir dürfen uns nicht mehr sehen. Ich habe Barbara geschworen, sie nie zu verlassen.


  Ich habe ein Postfach unter dem Namen meiner Mutter eingerichtet. Schreib mir alles auf, was Du für die Kinder brauchst. Schlüssel und Postfachnummer lege ich bei. Ich werde immer für Dich und die Kinder da sein. Gib ihnen einen Kuss von mir.


  Alois


  Martina schnäuzte sich und flüsterte: »Jetzt weiß ich, woher Mama das Geld hatte!«


  »Welches Geld meinen Sie?«, fragte Isabella.


  »Mama hat nur halbe Tage gearbeitet, damit sie für uns da sein konnte. Sie hatte nie viel Geld, aber immer wenn etwas anstand, was wir uns eigentlich nicht leisten konnten, hatte sie plötzlich doch genug Geld. Für ein neues Fahrrad, einen Schulausflug und sogar für den Führerschein war plötzlich Geld da«, sagte Martina.


  »Dann hat Ihr Vater sie also immer unterstützt«, sagte Isabella.


  Martina nickte, dann sagte sie: »Eines verstehe ich nicht. Wieso schreibt Mutter von einem Baby. Alois Kottenbaak hat doch keine Kinder mit seiner Frau.«


  »Soviel mir bekannt ist, hatte Barbara Kottenbaak eine Fehlgeburt und konnte später keine Kinder mehr bekommen«, erklärte Isabella leise.


  »Die arme Frau«, sagte Martina. »Mir geht es genauso.« Sie sah Isabella betrübt an, doch dann hellte sich ihr Gesicht ein wenig auf. »Vielleicht ist es ja besser so, jetzt wo ich weiß, dass Achim mich gar nicht geliebt hat und zwei Menschen auf dem Gewissen hat!«


  Isabella sah die junge Frau nachdenklich an und sagte: »Es ist nicht leicht, jemanden zu lieben, wenn man selbst keine Liebe erfahren hat.«


  Martina faltete die beiden Briefe wortlos zusammen, steckte sie wieder in den Umschlag und seufzte. »Aber ich habe ihn geliebt, und er hat es mir nicht gedankt!«, sagte sie. Dann reckte sie entschlossen das Kinn und nahm den nächsten Brief. »Ich werde jetzt erst einmal lesen, um meinen Vater besser kennenzulernen.«


  Isabella sah die junge Frau lächelnd an und sagte: »Sie sollten Ihre Schwägerin verständigen und mit Ihr gemeinsam die Briefe lesen.«


  Im selben Moment klingelte es, und der Mann vom Schlüsseldienst stand vor der Tür. Isabella verabschiedete sich.


  Irgendwann am späten Nachmittag fuhr Charlotte erneut zur Polizei, und diesmal hatte Polizeioberkommissar Meier Zeit für sie. Nach einer kurzen Lobeshymne über das Gesprächsprotokoll, das sie nach ihrem Aufenthalt in der Waldhütte von der Unterhaltung der beiden Männer angefertigt hatte, erklärte Herr Meier ihr, dass der jüngere der beiden Herren, die sie festgenommen hatten, der Brandstifter sei.


  »Wer ist denn der ältere Herr?«, fragte Charlotte. »Er muss über sechzig sein.«


  »Er ist siebenundsechzig, und jetzt halten Sie sich fest! Es ist der Bruder eines bekannten Bauern aus der Umgebung.«


  »Von Herrn Kottenbaak?«, fragte Charlotte.


  »Das habe ich nicht gesagt! Sie wissen doch, Schweigepflicht!«


  Charlotte nickte verständnisvoll und unterschrieb die aufgegebene Anzeige.


  Meier sah ihr zu, grinste plötzlich und begann mit wichtiger Miene: »Frau Kantig, sie haben mir doch damals diese Zigarettenkippen gebracht, als die Frau Aufdemsande verunglückt ist!«


  Charlotte nickte. »Wieso?«


  »Die an den Kippen festgestellte DNA ist von dem Brandstifter!«, sagte er. »Das hat ein Schnelltest bewiesen. Und auch an einer Kette, die Frau Aufdemsande gehörte, wurden die Spuren gefunden.«


  »Heißt das, dass der Brandstifter …?« Hier wurde Charlotte unterbrochen. »Genau, Frau Kantig! Es sieht ganz so aus, als hätte der Brandstifter den Unfall von Frau Aufdemsande ebenfalls zu verantworten!«


  »Interessant!« sagte Charlotte, der im Moment nichts anderes einfiel, und verabschiedete sich eilig. Sie wollte noch einige Besorgungen machen und fuhr in den Supermarkt. Dort traf sie Kerstin Aufdemsande, die gerade dabei war, Haushaltsgegenstände einzukaufen.


  »Kerstin, wie geht es Ihnen? Sind die Kinder wohlauf?«, fragte Charlotte.


  Die junge Frau nickte. »Ja, alles in Ordnung, das heißt, eigentlich ist alles in Unordnung. Nicht einmal mehr die Schulsachen für die Kinder sind noch zu gebrauchen nach dem Brand!«, sagte sie.


  »Zum Glück ist Ihnen ja nichts passiert!«, antwortete Charlotte.


  »Das war reiner Zufall«, sagte sie. »Arnold Montag, ein Freund meines Mannes, hatte mich und die Kinder ins Spaßbad eingeladen. Ich wollte gar nicht mit, weil es mich gleich an den Tag erinnert hat, als Johannes den Unfall hatte, aber die Kinder haben so gebettelt, da wollte ich ihnen die Freude nicht verderben!«


  »Haben Sie dann gleich dort übernachtet?«


  »Nein, wir kamen nach Hause, alles stand in Flammen, und die Feuerwehr versuchte vergeblich, das Haus zu retten, der Anbau war schon ganz abgebrannt.


  Ich war völlig außer mir, und die Kinder haben geweint, da hat Arnold kurzerhand gewendet, und wir haben die Nacht bei ihm auf dem Teppich verbracht«, sagte sie. »Und am anderen Morgen hat mir Herr Kottenbaak gleich eine Wohnung zur Verfügung gestellt. Da ist nur die Küche drin und ein paar Luftmatratzen zum Schlafen, aber es ist warm und trocken!«


  »Haben Sie den Feuerwehrleuten nicht Bescheid gegeben?«, fragte Charlotte.


  »Doch natürlich. Arnold hat von seiner Wohnung aus angerufen und mitgeteilt, dass wir nicht zu Hause sind.« Sie lächelte. »Ich muss weiter. Die Kinder sind bei meiner Freundin!«


  Charlotte ließ sich noch die Anschrift geben und ging zur Kasse.


  Als sie wieder zu Hause war, lief sie zu Isabella hinüber, um ihr zu berichten, was es bei der Polizei gegeben hatte. Zum Schluss fügte sie hinzu: »So wie es mir Wachtmeister Meier durch die Blume mitgeteilt hat, war der zweite Mann, den ich in der Hütte gehört habe, der Bruder von Alois Kottenbaak.«


  »Nein, das glaub ich nicht!«, sagte Isabella. »Woher sollte dieser Achim Stoll denn den Bruder vom Kottenbaak kennen? Und überhaupt, der Bruder vom Kottenbaak hat doch diesen großen Hof in Münster!«


  »Meier hat gesagt, es ist der Bruder eines bekannten Bauern hier aus der Gegend!«, wiederholte Charlotte. »Wer bitte schön soll denn das sonst sein! Nur Kottenbaak hat einen Bruder in der Nähe von Münster!«


  »Ich kann mir das nicht vorstellen!«, zweifelte Isabella. »Man hintergeht doch nicht den eigenen Bruder!«


  »Bei dem Gespräch der beiden Männer im Kuhstall ging es doch auch um das Testament. Der andere könnte doch der Bruder gewesen sein.«


  »Möglich wär’s«, meinte Isabella. »Allerdings ging es da um eine Unterschrift, aber jemanden umbringen ist doch etwas ganz anderes!«


  »Vielleicht hast du recht, und der Bruder hat mit den Todesfällen nichts zu tun, aber er war einer der Männer, die mich eingesperrt haben!«, sagte Charlotte. »Und er hat deutlich davon gesprochen, dass die ganze Brut verschwinden muss. Damit hat er Martina, Kerstin und die Kinder gemeint. Und beinahe wäre es ihnen gelungen!«


  »Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass jemand seinem eigenen Bruder so etwas antut«, sagte Isabella.


  »Geld verdirbt den Charakter«, antwortete Charlotte. »Und bei Alois Kottenbaak ist viel Geld zu holen!«


  »Wir werden sehen«, sagte Isabella, und Charlotte stimmte ihr zu.


  Der Frühling war eingekehrt. Das Osterfest stand vor der Tür. Isabella bepflanzte in der offenen Garage ihre Terrakottaschalen mit Primeln, Weidenkätzchen, Tulpen und Narzissen. Sie war gerade fertig, als der Kleinwagen von Charlotte angebraust kam. Ihre Schwester sprang aus dem Auto und kam zu Isabella herübergeschlendert.


  »Das könntest du mit meinen Blumenschalen auch machen, Isabella!«, erklärte sie grinsend und betrachtete bewundernd die fertig bepflanzten Schalen.


  »Du spinnst wohl!«, fuhr Isabella auf. »Ich bin doch nicht dein Gärtner!«


  Charlotte zuckte die Schultern und konterte grinsend: »Genau das hab ich mir gedacht, darum hab ich mir die Töpfe gleich im Gartencenter bepflanzen lassen!«


  Sie ging zurück zu ihrem Auto, öffnete den Kofferraum und wuchtete mehrere bepflanzte Schalen heraus. Isabella kam interessiert näher.


  »Das ist mal wieder typisch!«, sagte sie mit einem Blick über Charlottes Anschaffung. »Das hättest du auch genauso gut selbst machen können. Du schmeißt wie immer dein Geld zum Fenster raus!«


  »Wieso? Ich habe doch nichts dafür bezahlt!«, erklärte Charlotte grinsend.


  »Wie nichts bezahlt?« Isabella stand da mit ihrer großen Schürze, in Stiefeln, mit den verschmutzten Gummihandschuhen an den Händen und starrte Charlotte verständnislos an.


  »Herr Kottenbaak war da. Er hat es bezahlt. Er meinte, ich hätte ihm einen großen Dienst erwiesen!« Charlotte stellte einen der Töpfe vor ihre Haustür. Dann ging sie in die Garage holte die Schubkarre, wuchtete die beiden anderen hinein und fuhr damit zu ihrer Terrasse. Als sie fertig war, war Isabella ebenfalls fertig und stellte ihre Schalen an Ort und Stelle.


  »Sag mal, wie hat der Kottenbaak denn das gemeint?«, erkundigte sie sich neugierig bei Charlotte.


  »Ich dachte, das interessiert dich nicht!« Charlotte lachte spöttisch.


  »Behalt’s doch für dich!«, maulte Isabella beleidigt. »Ich hätte dich wirklich noch einen Tag in dieser Hütte lassen sollen, du undankbares Miststück!«


  »Sei nicht gleich eingeschnappt, Isa«, sagte Charlotte, der anzusehen war, dass sie sich an Isabellas Ungeduld weidete. »Zieh deine dreckigen Handschuhe aus und komm mit. Was ich zu erzählen habe, muss nicht jeder mitkriegen!«


  »Du machst es aber spannend!« Isabella schüttelte den Kopf, ging aber in die Garage, entledigte sich ihrer Arbeitskleidung und folgte Charlotte ins Haus.


  »Kottenbaak hat sich bei mir bedankt, weil dieser Achim Stoll vorhatte, die ganze Familie Aufdemsande umzubringen, nur aus dem Grund hat er sich an Martina herangemacht!«


  »Das ist doch nichts Neues«, fuhr Isabella auf. »Ich gehe davon aus, dass er auch bei Martinas Auto an der Bremsleitung herumgepfuscht hat.«


  »Er hat jetzt endlich ein Geständnis abgelegt, hat mir Kottenbaak erklärt, und dabei hat er den Bruder von Kottenbaak schwer belastet und behauptet, er hätte den Auftrag zu den Taten gegeben!«


  »Auch das ist mittlerweile bekannt, sonst wäre er ja nicht festgenommen worden!«, sagte Isabella kopfschüttelnd.


  »Nun, der Bruder hat es abgestritten und gesagt, er habe Achim Stoll lediglich beauftragt, Erkundigungen über die Familie Aufdemsande einzuholen, und dafür habe er auch gezahlt«, führte Charlotte aus. »Daraufhin ist er aus der Haft entlassen worden, weil man ihm außer meiner Aussage, die er ebenfalls abstritt, nichts nachweisen konnte.«


  »So eine Unverschämtheit«, sagte Isabella. »Da wirst du wohl noch zur Verhandlung geladen, um erneut auszusagen.«


  »Wenn es zum Prozess kommt, muss ich bestimmt aussagen«, war sich Charlotte sicher. »Damit rechne ich fest!«


  »Du wirst dann sicher vereidigt«, sagte Isabella nachdenklich.


  »Und wenn schon, ich weiß, was ich gehört habe, und kann es beschwören!«, sagte Charlotte und fuhr fort: »Stoll hat in seinem Geständnis ausgesagt, dass er für den Unfall an Hermine den Wagen von Klaus Kottenbaak bekommen hat.«


  »Diesen Geländewagen?«, fragte Isabella.


  »Genau den«, sagte Charlotte. »Man hat nun festgestellt, dass der Wagen einen Tag nach dem Unfall in der Werkstatt war. Klaus Kottenbaak hat angegeben, ein Reh sei ihm ins Auto gelaufen!«


  Charlotte hielt inne. »Die Staatsanwaltschaft hat aber wohl das Konto von ihm überprüft. Nach Hermines Tod wurden zwanzigtausend Euro abgehoben und nach dem Tod von Johannes ebenfalls, und das obwohl der Bauer bereits hoch verschuldet war!«


  »Wie hat er das denn der Bank erklärt? Man bekommt doch nicht mal so eben vierzigtausend Euro?«, fragte Isabella erstaunt.


  »So wie mir Alois Kottenbaak berichtet hat, wird von den Banken häufig für Futtermitteleinkäufe und Ähnliches ein größerer Spielraum geschaffen, der bei den anschließenden Verkäufen wieder ausgeglichen wird.«


  »Auf jeden Fall waren wir auf der richtigen Spur, dieser Stoll hat Johannes ebenfalls auf dem Gewissen, nicht wahr?« Isabella sah Charlotte fragend an.


  »Genau! Stoll hat ihm die Leiter weggezogen, und als das nicht reichte, hat er ihm mit der Leiter einen Schlag verpasst!«, führte Charlotte aus. »Aber die treibende Kraft war Kottenbaaks Bruder, weil er die Millionen erben wollte!«


  »Eines verstehe ich nicht«, sagte Isabella, »Wieso hat Martina eigentlich nichts von alldem gemerkt?«


  »Der Stoll war oft unterwegs und ist zum Beispiel an dem Tag, als Hermine starb, gerade erst nach Hause gekommen, als das Krankenhaus anrief«, erklärte Charlotte.


  »Trotzdem ist es doch merkwürdig«, sagte Isabella und seufzte. »Aber Liebe macht ja bekanntlich blind!«


  Charlotte lachte. »Du wirst recht haben, aber wer denkt auch an so was? Die beiden waren schon drei Jahre zusammen. Der Typ hat ganz gezielt alles über viele Monate geplant!«


  »Alles wegen seiner Spielschulden!«, ergänzte Isabella. »Kottenbaaks Bruder war eindeutig hinter den Millionen her und hat deshalb den Stoll für die Morde bezahlt, auch wenn Alois das nicht wahrhaben will.«


  »Es ist schwer, sich vorzustellen, dass der eigene Bruder so etwas tut!«, sagte Charlotte. »Aber der Stoll hat es nicht nur wegen der Spielschulden gemacht, er hatte noch ein weiteres Interesse, das hat mir Kerstin Aufdemsande erzählt!«


  »Ach, und das wäre?« Isabella sah Charlotte mit großen Augen an.


  »Martina hat doch mal gesagt, dass Achim Waisenkind war, aber das stimmt nicht. Klaus Kottenbaak ist Achims Vater, das ist jetzt durch einen Gentest bewiesen worden. Seine Mutter ist bei der Geburt gestorben und hatte vor der Geburt den Bauern als Vater angegeben. Klaus Kottenbaak hat es immer abgestritten und behauptet, er kenne die Frau nicht. Allerdings hat er als Pate das Kind bei der Ausbildung unterstützt.«


  »Welch edle Gesinnung!«, spöttelte Isabella.


  »Das kannst du laut sagen«, bestätigte Charlotte. »Achim ist ihm auf die Schliche gekommen und hat ihn damit erpresst, es öffentlich zu machen. Er hat für sein Schweigen verlangt, dass er beim Erbe berücksichtigt wurde.«


  »Hat Alois Kottenbaak denn davon gewusst?«


  »Natürlich nicht! Und Kerstin hat es erst jetzt von Martina erfahren«, sagte Charlotte. »Martina hat Achim in der Haft besucht, da hat er ihr alles gestanden.«


  »Auch, dass er sie ebenfalls umbringen wollte?«, fragte Isabella entsetzt.


  »Ja. Er hatte sich unterschreiben lassen, dass Klaus Kottenbaak ihn beteiligen würde, wenn er das Erbe seines Bruders Alois antritt!«, sagte Charlotte.


  »Der hat ja wirklich an alles gedacht! Kein Wunder, dass Martina nun endgültig die Nase vollhat von Männern!«, sagte Isabella.


  »Die Nora lässt sich übrigens auch scheiden. Sie will nicht mit einem Mann zusammenbleiben, dessen Vater mit dem Gesetz in Konflikt gekommen ist!«, erklärte Charlotte. »Sie ist schon ausgezogen!«


  »Und der Matthias? Bekommt er den Hof trotzdem?«, erkundigte sich Isabella interessiert.


  »Ja. Alois Kottenbaak hat ihm den Hof jetzt überschrieben, aber die Häuser und die Baugrundstücke hat er behalten. Die dürften auch noch gut einige Millionen wert sein!«, war sich Charlotte sicher. »Das Haus von Kerstin ist schon fast wieder fertig. Sie hat sich jetzt mit Matthias Kottenbaak angefreundet.«


  »Obwohl sein Vater sie und die Kinder umbringen wollte?« Isabella sah Charlotte erstaunt an.


  »Matthias hat gesagt, er hat nichts damit zu tun. Alois hat ihm geglaubt und Kerstin wohl auch«, sagte Charlotte. »Der Matthias hat ja damals im Stall, als wir gelauscht haben, gesagt, dass es Betrug ist, wenn er dem Onkel ohne sein Wissen ein Testament vorlegt.«


  »Als ich damals bei Kottenbaak war, schien Matthias auch ehrlich besorgt«, sagte Isabella. »Ich glaube, er mag seinen Onkel.«


  »Was man von Alois‘ Bruder wohl nicht sagen kann. Der war wirklich nur hinter dem Erbe her!«, sagte Charlotte.


  »Dass der andere Mann, den wir damals belauscht haben, Matthias’ Vater war, ist mir jetzt auch klar!«, sagte Isabella. »Und wenn die Nora sich scheiden lässt, steht einer Freundschaft mit Kerstin ja nichts mehr im Weg.« Sie hielt einen Moment nachdenklich inne und setzte hinzu: »Wer erbt denn nun die Millionen von Alois Kottenbaak?«


  »Mit dem Testament will sich der Alte Zeit lassen«, sagte Charlotte. »Martina und Kerstin haben zwar je ein Haus überschrieben bekommen, aber Kottenbaak ist seit Neuestem mit Schwester Mathilda zusammen. Und so wie der drauf ist, könnte ich mir vorstellen, dass es da sogar noch mal Nachwuchs gibt! Mathilda ist gerade erst vierzig geworden!«


  »Geld allein macht eben nicht glücklich!« Isabella grinste.


  »Du hast es erfasst, Schwesterchen«, sagte Charlotte.


  »Irgendwie sind sich die Brüder Kottenbaak doch ähnlich!«, stellte Isabella fest. »Jeder hat seine außerehelichen Kinder verheimlicht! Und obwohl er genau weiß, dass sein Bruder die treibende Kraft hinter den Morden war, will Alois nichts davon wissen und hält Achim Stoll für den einzig Schuldigen, weil er den Klaus erpresst hat!«


  »Wer hat schon gerne einen kriminellen Bruder?!«, meinte Charlotte grinsend.


  Isabella nickte zustimmend und ging wieder hinaus. Charlotte folgte ihr.


  Draußen hingen beide eine kurze Zeit ihren Gedanken nach.


  »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«, fragte Isabella plötzlich. »Ich möchte noch raus!«


  »Mit Stöcken oder ohne?«


  »Mit natürlich!«


  »Nein, danke!«, sagte Charlotte. »Das Geklapper geht mit einfach auf die Nerven!«


  »Dann eben nicht!« Isabella warf Charlotte einen empörten Blick zu und wollte davongehen, als ein Wagen auf den Hof fuhr und genau vor den beiden Schwestern hielt.


  Martina Aufdemsande stieg aus und hielt zwei gleiche Blumensträuße aus roten Tulpen in der Hand.


  »Wie schön, dass ich Sie alle beide hier treffe!«, sagte sie. »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken! Ohne Sie wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben und Kerstin und die Kinder auch nicht.« Mit einem freundlichen Lächeln überreichte sie den Schwestern je einen Blumenstrauß.


  »Kommen Sie herein«, sagte Charlotte. »Ich habe Kuchen gebacken.«


  Wenig später saßen die drei Frauen bei Kaffee und Kuchen und plauderten. Isabella und Charlotte stellten fest, dass Martina regelrecht strahlte.


  »Sie sehen so glücklich aus«, meinte Isabella. »Gibt es was zu feiern?«


  Eine zarte Röte überzog Martinas Gesicht. »Als ich im November diese schrecklichen Sachen von Achim erfuhr, wollte ich nie wieder etwas mit einem Mann zu tun haben!«, gestand sie lächelnd. »Dann kam Arnold Montag plötzlich eines Tages, um zu sehen, wie es Kerstin und den Kindern ging, als ich auch gerade da war. Er war immer Johannes’ bester Freund und jetzt – seit Anfang Advent sind wir zusammen, und nun werde ich endlich auch Kinder haben!«


  »Sie sind schwanger?«, fragte Charlotte.


  »Ja, und dieses Mal sieht es gut aus, hat der Arzt gesagt. Ich bin schon im vierten Monat, und es gab bisher keine Probleme!«, erklärte sie strahlend. »Darum bin ich eigentlich hier!«


  Die Röte in ihrem Gesicht verstärkte sich, und sie sah die beiden Schwestern nacheinander an und sagte: »Ich wollte Sie fragen, ob Sie beide Patinnen werden möchten.«


  Isabella und Charlotte waren so überrascht, dass ihnen im ersten Moment die Worte fehlten, dann klatschte Isabella in die Hände und sagte: »Gerne, wen von uns möchten Sie denn als Patin?«


  »Sie beide!«, sagte Martina lächelnd. »Es werden Zwillinge!«
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  Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.


  1.Kapitel


  Eine Taube gurrte in der hohen Buche, die über die Gartenhecke ragte. Gähnend stand Isabella Steif auf der kleinen Terrasse ihrer Doppelhaushälfte und machte ihre morgendlichen Gymnastikübungen. Das Gurren brachte sie aus dem Rhythmus. Verärgert klatschte sie kräftig in die Hände, um den Vogel zu vertreiben. Mit aufgeregtem Flügelschlag erhob sich das Tier, flog zur anderen Straßenseite hinüber und begann erneut mit seiner Morgenmusik.


  »Blödes Vieh«, murmelte Isabella und schlurfte mit ihren Plüschpantoffeln ins Wohnzimmer zurück. Sie war noch im Schlafanzug und ging ins Bad. Als sie kurz darauf in der Küche stand, hatte sie ihr zerzaustes blondes Haar ordentlich gebürstet und zu einem Dutt hochgesteckt. Der Schlafanzug war Shorts und T-Shirt gewichen. Leise summend setzte Isabella die Kaffeemaschine in Gang. Sie holte ein Tablett aus dem Schrank, bestückte es mit Brot, Butter und einem Gedeck sowie Leberwurst und Käse aus dem Kühlschrank. Als Letztes stellte sie die Kaffeekanne darauf und brachte alles noch immer leise summend auf die Terrasse.


  Sie hatte sich gerade ein Brot geschmiert, als sie nebenan auf der Terrasse etwas poltern hörte. »Lotte? Bist du das?«, rief sie, stand auf und ging bis zum Ende der geklinkerten Begrenzungsmauer, um in den Nachbargarten schauen zu können. Auf der angrenzenden Terrasse bot sich ein chaotisches Bild. Ein Stuhl war umgestürzt, und direkt daneben lag ein zerbrochener Blumentopf, dessen Inhalt sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Die Terrassentür stand weit offen, und mit Kehrschüppe und Handfeger erschien eine etwas zerzauste dunkelhaarige Dame im Schlafanzug. »Lotte, was ist denn bei dir los?«, fragte Isabella und stieg über den niedrigen Zaun, der die Gärten teilte.


  »Bella!«, rief die Dame entsetzt. »Musst du mich so erschrecken?«


  »Wer erschreckt hier wohl wen?«, plusterte sich Isabella auf. »Du machst einen Lärm am frühen Morgen, dass ich schon dachte, es ist etwas passiert!«


  »Das war nicht ich! Das war diese schreckliche Katze, die hier morgens ihr Geschäft in meinen Beeten verrichtet!«


  »Und wieso ist dann der Blumenpott umgefallen?«


  »Weil ich dieses Biest verscheucht habe!«


  »Hast du etwa den Topf nach ihr geworfen?«


  »Nein! Ich bin darüber gestolpert«, wurde Lotte nun lauter. »Und jetzt verschwinde. Ich hasse es, wenn schon am frühen Morgen jemand auf meiner Terrasse herumturnt.«


  »Blöde Kuh!«, schnappte Isabella beleidigt und wandte sich zum Gehen. »Wenn du demnächst wieder einmal Lust hast, arme kleine Kätzchen zu jagen, dann bitte, wenn ich nicht da bin!« Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg sie wieder über den Zaun und ging zu ihrem Frühstückstisch zurück. Nebenan wurde ziemlich laut aufgeräumt. Erst nach einigen Minuten war es wieder still.


  Isabella konnte endlich in Ruhe ihr Frühstück genießen. Sie war kaum fertig und wollte sich gerade die letzte Tasse Kaffee einschenken, als es an der Haustür klingelte. Seufzend erhob sie sich und überlegte, wer denn zu solch früher Stunde störte.


  Als sie die Tür aufriss, stand ihre Schwester davor. Sie wollte die Tür gleich wieder zuschlagen, doch die andere hatte den Fuß dazwischengesetzt.


  »Charlotte? Was willst du denn jetzt noch?« Isabella war alles andere als begeistert. Dass sie erst vor Kurzem uneingeladen über den Zaun nach nebenan gestiegen war, ignorierte sie geflissentlich.


  »Hast du noch ’nen Kaffee für mich?«, fragte Charlotte.


  »Wieso? Bist du pleite?«


  »Ich dachte, wo du sowieso schon draußen gedeckt hast, könnten wir zusammen frühstücken.«


  »Ach. Und wenn ich allein sein will?«, fragte Isabella anzüglich.


  »Stell dich mal nicht so an«, antwortete Charlotte und schob Isabella einfach zur Seite. »Jetzt wo du deinen Herbert erfolgreich unter die Erde gebracht hast, brauchst du unbedingt jemanden, der dir Gesellschaft leistet!«


  »Und dazu suche ich mir ausgerechnet meine jüngere Schwester aus«, empörte sich Isabella und lief Charlotte hinterher, die schon durchs Haus nach draußen marschiert war.


  »Du hast ja gar keine Brötchen!«, regte sich Charlotte auf, als sie den Frühstückstisch betrachtete.


  »Aufgegessen. Ich ahnte, dass du kommst!« Isabella lachte grimmig.


  »Egal«, sagte Charlotte und setzte sich. »Dein Vollkornbrot ist auch lecker.«


  Ungefragt nahm sie sich Isabellas Tasse, schüttete sich den letzten Kaffee ein und begann ein Brot zu schmieren. Isabella sah ihr missbilligend zu, setzte sich ebenfalls wieder und überlegte, ob sie sich eine Zigarette anstecken sollte, denn das war das beste Mittel, um ihre Schwester erfolgreich zu vertreiben. Sie betrachtete Charlotte und stellte fest, dass der Schlafanzug einem schmuddeligen Shirt mit einer noch schmuddeligeren Hose gewichen war.


  »Sag mal, ist deine Waschmaschine kaputt?«


  Charlotte biss von ihrem Marmeladenbrot ab und sah ihre Schwester erstaunt an. »Wieso?«


  »Guck doch mal, wie du aussiehst!«, empörte sie sich, »als wenn du geradewegs vom Kohlenschippen kämst.«


  Charlotte kaute mit vollen Backen und sah an sich herunter. Sie zuckte die Schultern. »Will gleich in den Garten, die Beete machen. Da hab ich schon mein altes Zeug angezogen«, murmelte sie und kaute ungerührt weiter.


  »Mit vollem Mund spricht man nicht!«, rügte Isabella. »Es ist schon unverschämt, dass du mit deiner dreckigen Hose auf meinen neuen Sitzbezügen Platz nimmst!«


  »Nun stell dich mal nicht so an, das färbt nicht ab«, gab Charlotte zurück und trank seelenruhig ihren Kaffee. Bewundernd sah sie sich in dem kleinen Garten um.


  »Wie machst du das nur, dass es bei dir nur so grünt und blüht. Und Unkraut hast du auch nicht in den Beeten. Und die Hecke erst! Geschnitten wie mit dem Lineal!«


  Leicht geschmeichelt lächelte Isabella. »Ich bin eben nicht so verwöhnt worden von meinem Mann. Der Garten war immer mein Werk. Jetzt zahlt sich das aus!«


  »Das wird schon noch anders«, war sich Charlotte sicher. »Schließlich ist Herbert erst ein halbes Jahr tot.«


  »Dein Arnold war noch keine vier Wochen unter der Erde, da sah es bei dir schon aus, als würdest du in der Wildnis leben.«


  »Mein Garten ist naturbelassen!«


  »Ach. Aber die Kätzchen, die dürfen darin nicht spielen!«


  »Du mit deinem Katzentick. Ich bin allergisch gegen Katzenhaare, das weißt du genau!«


  »Das bildest du dir doch nur ein! Bei Papa konntest du vielleicht damit durchkommen, aber bei mir nicht!«


  »Hack du nur auf mir herum, dabei habe ich eine tolle Idee, wie wir unsere langweiligen Tage ein wenig aufpeppen können.«


  »Da bin ich aber gespannt«, frotzelte Isabella. »Bisher hast du dich ja nicht gerade durch Geistesblitze hervorgetan!«


  »Was soll denn das nun wieder heißen? Ich habe genauso Lehramt studiert wie du!«


  Isabella grinste boshaft. »Du bist über die Grundschullehrerin nie hinausgekommen. Ich habe als Studienrätin die Gymnasiasten unterrichtet!«


  »Du sagst es. Die jungen Leute tun mir heute noch leid. Zum Glück bist du ja nun im Ruhestand!«, gab ihre Schwester ungerührt zurück. »Ich war bei den Kindern beliebt.«


  »Wer´s glaubt!«


  »Du bist doch nur neidisch!« Charlotte wischte sich den letzten Brotkrümel vom Mund, spülte mit Kaffee nach, stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Du hattest doch von einer Idee gesprochen. Was meintest du damit?«, erinnerte Isabella sie an ihre vorherigen Worte.


  »Ich muss erst meinen Garten auf Vordermann bringen«, erklärte Charlotte kategorisch und ging durchs Haus davon.


  »Warte«, rief Isabella ihr nach. Charlotte kam zurück und steckte den Kopf durch die Tür. »Ist noch was?« Ein hintergründiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  »Ich helfe dir im Garten, und du erzählst mir von deiner Idee!«


  »Na, das ist ein Wort!« Charlotte lachte. »Hol deine Gartenhandschuhe und die Hacke und komm!«


  Durch Isabellas Mithilfe war der Garten schnell in Ordnung gebracht, und sie machten es sich zum Abschluss auf Charlottes Terrasse gemütlich.


  »Welch geniale Idee hast du dir denn ausgedacht?«, fragte Isabella ungeduldig.


  »Wir machen einen Fremdenführerkurs! Ich habe gestern gelesen, dass die Stadt für alle Ortsteile Fremdenführer sucht, die möglichst eine Fremdsprache beherrschen. Es gibt sogar eine Aufwandsentschädigung.«


  Isabella sah ihre Schwester erstaunt an. »Das ist die beste Idee, die dir je eingefallen ist! Die nehmen uns bestimmt, wo wir beide perfekt Englisch und Französisch sprechen. Wann findet der Kurs statt?«


  »Montagmorgen. Man kann sich bis Freitag kurzfristig anmelden.«


  »Wir wären ideal für die Gäste unserer französischen Partnerstadt, die im Sommer zur Einweihung des neuen Feuerwehrhauses anreisen!«


  »Fein, dass du mitmachst! Da melde ich uns doch gleich mal an!« Charlotte lief ins Haus, und Isabella stieg über den Zaun und verschwand.


  Singend kam Charlotte vom Kurs zur Fremdenführerin zurück. Es war alles noch einfacher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie und ihre Schwester kannten jeden Winkel in der kleinen Stadt.


  Charlotte war drei Jahre jünger als Isabella und ganz das Gegenteil der strengen, ordentlichen und immer auf ihr Aussehen bedachten Schwester. Zwar machte sie sich auch gern schön, wenn sie ausging, konnte aber zu Hause durchaus in uralten Kleidern den Tag verbummeln. Sie war dunkelhaarig, inzwischen allerdings nur noch mittels der geschickten Hände ihrer Friseurin. Charlotte hatte vor einem Jahr mit neunundfünfzig dem Schuldienst den Rücken gekehrt. Nun plante sie, einen Bildband über ihre Stadt herauszubringen. Allerdings hatte sie bisher noch nicht damit angefangen, weil immer andere Dinge im Vordergrund standen. Aber der Job als Fremdenführerin würde ihr sicher viele neue Ideen dafür einbringen.


  Ihr einziger Sohn Thomas wohnte in einer Singlewohnung in Tübingen, wo er sich an der Universität als wissenschaftlicher Mitarbeiter auf seine Doktorarbeit in Biologie vorbereitete. Thomas kam nur sporadisch alle paar Wochen nach Hause, und so war Charlotte ebenso allein wie die kinderlose Isabella.


  Charlotte hatte sich Notizen gemacht, zum alten Kloster und der wunderbaren Orgel, auch zum Klostergarten und dem Sporthotel, aber eigentlich brauchte sie diese Aufzeichnungen nicht. Da auch Isabella einen Block dabeihatte und sich eifrig Notizen gemacht hatte, hatte sie sich nur Stichpunkte aufgeschrieben. Hier ging es schließlich darum, die Leute zu unterhalten, das Vermitteln von Wissen war eine angenehme Nebenerscheinung. Ihrer Schwester konnte sie solch simple Tatsachen nicht klarmachen. Dafür war Isabella einfach zu penibel.


  Charlotte liebte es, sich mit Isabella zu streiten. Die Schwester nahm immer alles so ernst, aber sie war nicht nachtragend, denn sonst würden sie längst nicht mehr in diesem Doppelhaus Tür an Tür wohnen.


  Das Haus hatten ihre Eltern gebaut, und in der Jugend hatte die Familie in dem Teil gewohnt, in dem jetzt Isabella zu Hause war, der andere Teil war vermietet gewesen. Vor zehn Jahren waren die Eltern gestorben, und Isabella hatte die Haushälfte der Eltern komplett erneuert und war mit ihrem Mann dort eingezogen. Charlotte hatte ihre Haushälfte weitervermietet. Vor sechs Jahren starb Charlottes Mann Arnold. Wenige Monate später zog Charlotte mit ihrem Sohn Thomas neben Isabella und Herbert in die andere Haushälfte ein.


  Die Nähe zu ihrer Schwester führte anfangs zu heftigem Streit. Zum Glück war damals Thomas noch oft zu Hause. Er was Isabellas erklärter Liebling und glättete so manche Unstimmigkeit. Isabellas Mann Herbert war zudem ein sehr freundlicher, umgänglicher Mensch, der häufig die Streitigkeiten der beiden Schwestern schlichtete. Mittlerweile hatte sich Charlotte eingewöhnt und fand die Streitereien mit ihrer Schwester erheiternd, ja sie führte sie zum Teil absichtlich herbei, um Isabella aus der Reserve zu locken. Denn seit dem Tod ihres Mannes vor einem halben Jahr hatte sich ihre Schwester sehr zurückgezogen.


  Charlotte versuchte immer wieder, sie aufzumuntern. Deshalb unternahmen die Schwestern viel miteinander, auch weil sie viele gemeinsame Interessen hatten. Die Fremdenführersache war so gut bei Isabella angekommen, dass sich Charlotte insgeheim wunderte. Isabella hatte Herbert sehr geliebt. Obwohl sie es nie erwähnt hatte, schien sie ihn mehr zu vermissen, als Charlotte geahnt hatte.


  Charlotte schlüpfte in ihren Jogginganzug und ging in die Küche, um einen Kuchen zu backen. Thomas hatte sich angemeldet. Sie hatte gerade den Kuchen in den Ofen geschoben, als es an der Tür klingelte.


  Isabella war draußen und stürmte an ihr vorbei, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  »In deinem Garten liegt jemand!«, raunte sie Charlotte zu, als diese die Tür geschlossen hatte.


  Charlotte sah ihre Schwester verständnislos an. »In meinem Garten? Wo? Wer?«


  »Wer weiß ich nicht! Ganz hinten unter dem Gestrüpp, welches du seit Jahr und Tag wuchern lässt!« Ohne Umschweife zog sie Charlotte mit auf die Terrasse.


  »Dort hinten!«, flüsterte sie. »Warum flüsterst du so?«


  »Schschscht!«, machte Isabella. »Wenn uns einer hört! Die Nachbarn haben ihre Ohren überall!« Jetzt wurde es Charlotte zu dumm. »Ich geh nachsehen!« Ohne weiter auf Isabella zu achten, lief sie über den Rasen in den hinteren Teil des Gartens. Zur Straße hin wurde der Garten durch einen zwei Meter hohen Holzzaun abgeschlossen. Der Zaun war derart mit Efeuranken überwuchert, dass er von der Straße aus wie eine Hecke wirkte. Vor dem Zaun standen mehrere große Bäume und Büsche, die den Garten im hinteren Teil wie einen Urwald aussehen ließen. Als Thomas noch klein war, hatte er dort ein Baumhaus gehabt. Charlotte liebte das wilde Gebüsch, durch das sie sich nun fluchend einen Weg bahnte.


  Kurz darauf stand sie, zerzaust und mit Blättern übersät, auf dem kleinen freien Platz vor dem Baumhaus. Man konnte von hier aus durch eine Lücke im Gebüsch über die niedrige Buchenhecke hinweg in Isabellas Garten sehen. Charlotte sah sich gründlich um und schüttelte den Kopf. Nichts! Verärgert ging sie zurück. Isabella stand mit angstverzerrtem Gesicht am Rand des Rasens. »Hast du ihn gesehen?«


  »Wen?«


  »Den Toten!«


  Charlotte schüttelte unwillig den Kopf. »Was soll dies Theater? Da ist niemand!«


  »Ich habe ihn doch gesehen!«


  »Ich glaube, wir sollten die Hecke höher wachsen lassen, dann reimst du dir nicht mehr solch einen Blödsinn zusammen!«, sagte Charlotte und ging zum Haus, um nach dem Kuchen zu sehen.


  »Aber du kannst doch nicht einfach weglaufen!«, empörte sich Isabella.


  Charlotte drehte sich um. »Schau doch selbst nach. Ich hab ’nen Kuchen im Ofen!« Wenige Minuten später kehrte sie zurück. »Du stehst ja noch immer da, wie zur Salzsäule erstarrt!«, fuhr sie ihre Schwester an.


  »Ich geh da nicht allein rein!«, flüsterte Isabella.


  Charlotte wollte sie zurechtweisen, stellte aber fest, dass Isabella zitterte. »Bella, was ist los? Hast du schlecht geträumt? Da ist wirklich nichts.« Wie ein Kind fasste sie die Widerstrebende an der Hand und zog sie mit ins Gebüsch bis vor das Baumhaus.


  »Siehst du, hier ist nichts!« Sie zeigte nach oben und fuhr fort. »Das Baumhaus ist so morsch, da würde selbst ein Kind herunterfallen.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht! Da hat jemand gelegen. Mit dem Kopf nach unten. Er trug ein kariertes Hemd und eine blaue Jeans und hatte den Kopf mit einer olivgrünen Kappe verdeckt!«, sagte sie leise. »Er war tot!« »Aber jetzt ist er weg! Das siehst du doch!«


  »Vielleicht ist er durch den Vorgarten…«, sinnierte Isabella, wurde aber gleich von Charlotte unterbrochen. »Wenn er tot war, kann er nicht weglaufen!«


  »Und wenn ihn jemand weggeschleppt hat?«


  »Man sieht doch nichts. Dann müsste es doch Spuren geben. Abgeknickte Äste, Schleifspuren im Sand oder so was«, hielt Charlotte dagegen.


  Der Garten machte hinter dem Baumhaus einen leichten Bogen nach rechts und ging dann in einen schmalen Vorgarten über. Der Zaun wurde dort immer niedriger und umschloss den Vorgarten in Meterhöhe bis zu einem kleinen Tor an der rechten Hauswand. Der Garten um Isabellas Doppelhaushälfte war von der linken Seite ähnlich angelegt und hatte dort ebenfalls eine Gartenpforte.


  Nun ging Charlotte durch das dichte Gebüsch bis in den Vorgarten, wo ein Staudenbeet mit unterschiedlichen Pflanzen üppig blühte. Isabella folgte ihr auf dem Fuße. »Siehst du«, erklärte Charlotte. »Die Gartenpforte ist zu, und Fußspuren sind auch keine zu sehen.«


  »Ich versteh das nicht!«, sagte Isabella. »Ich habe den Mann doch gesehen!«


  Charlotte ging vorsichtig durch ihre Blumen zum Rasen zurück. »Komm, wir trinken erst einmal einen Kaffee«, sagte sie und überlegte, was ihre sonst so praktisch denkende Schwester so ängstlich machte, dass sie schon Halluzinationen hatte.


  Isabella nahm auf der Terrasse Platz und schaute über den Garten. Direkt neben dem Freisitz hatte Charlotte ein Rosenbeet angelegt, und auch das Staudenbeet war neu. Der Rasen war gemäht. Die Beete waren ordentlich gepflegt worden, und die Hecke, die die Grundstücke voneinander trennte, war frisch geschnitten.


  Als Charlotte mit einem Tablett aus dem Haus kam, lobte Isabella: »Du hast ja richtig geackert in den letzten Tagen. Von deiner Wildnis ist kaum etwas übrig, wenn man von dem Gestrüpp dahinten mal absieht.«


  Charlotte lachte. »Das Gestrüpp, wie du es nennst, bleibt auch so. Ich liebe diese unberührte Ecke!«


  »Du hast sogar schon die Hecke geschnitten, alle Achtung. Aber oben drüber werde ich wohl schneiden müssen, das hast du vergessen.«


  »Ich möchte, dass die Zwischenhecke höher wird. Dann brauchst du auch keine Leichen in meinem Garten vermuten. Außerdem mag ich es nicht, wenn du einfach drübersteigst, um in meinen Garten zu kommen.«


  »Ich vermute nichts! Ich habe den Mann gesehen!«, beharrte Isabella verärgert. Auf das Übersteigen des Zauns ging sie nicht ein.


  Charlotte setzte das Tablett auf den Tisch, goss Kaffee ein und setzte sich ihrer Schwester gegenüber. »Nun lass mal gut sein. Es war doch keiner da, das hast du doch selbst gesehen«, beschwichtigte sie ihre Schwester. »Trink erst mal Kaffee und iss ein Stück Kuchen. Dann sehn wir weiter!«


  Nach dem Kaffee verabschiedete sich Isabella, der die ganze Sache wohl etwas peinlich war.


  Kaum war sie weg, ging Charlotte noch einmal in den hinteren Teil des Gartens und schaute sich gründlich um. An der Holzwand waren die Efeuranken an einer Stelle etwas heruntergerissen, das war ihr schon zuvor aufgefallen. Sie wollte allerdings nicht, dass sich Isabella deswegen beunruhigte. Sie rüttelte an dem Zaun, und plötzlich schob sich ein Brett zur Seite. Die dicht gewachsene Efeuhecke gab einen Durchblick auf die Straße frei. Schnell schob Charlotte das Brett wieder an Ort und Stelle und ging zurück ins Haus, um Hammer und Nagel zu holen. Drinnen klingelte das Telefon. Anschließend kam Ottokar, der Nachbar von gegenüber, zu einem kurzen Schwatz herein.


  Als Charlotte endlich mit dem Hammer in der Hand zum Zaun zurückging, war schon über eine Stunde vergangen. Mit einigen festen Hammerschlägen und etlichen Nägeln war das Brett in wenigen Minuten wieder fest. Charlotte überprüfte nun alle anderen Bretter ebenfalls, schlug hier einen Nagel ein und dort und ging erst dann zurück, als sie sicher war, dass der Zaun überall wieder fest und stabil war. Sie war gerade auf der Terrasse angekommen, als sie ein Geräusch im Haus hörte. Erschrocken betrat sie den Wohnraum und sah sich um.
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      Miss Garple kann’s nicht lassen


      R.G. Leach


      Miss Garple steckt ihre Nase gerne in anderer Leute Mordangelegenheiten. Sie merkt sofort, wenn irgendwo etwas im Busche ist, und dank einer gesunden Portion Misstrauen gegenüber allem, wittert Sie hinter jeder Ecke ein Verbrechen. Gemeinsam mit ihrem Freund Mr Struggle ermittelt sie dann auf ihre ganz eigene Art. Meistens zum Ärger von Inspector Smart, der die Dame lieber daheim im Cottage bei einer Tasse Earl Grey sehen würde. Dochda kennt er Jane Garple schlecht. Denn abgebrüht, wie sie ist, ist ihr nur sehr selten nach Tea Time zu Mute.


      Mehr zum Titel
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      Mord mit Nachschlag


      Paula Bengtzon


      Genevieve von Zwey, genannnt Putzi, ist schwer gelangweilt von ihrem Leben als reiche Witwe. Zum Glück hat sie ihre Schwester Sissy Rapp zu Rappen, mit der es sich wunderbar am Pool Champagner trinken lässt. Die Ruhe im Paradies wird jedoch empfindlich gestört, als Karo Viehr, die Chefin der Cateringfirma, die die Feier zum einjährigen Todestag von Putzis Gatten ausrichten soll, schlechte Nachrichten bringt: Ihre Küche ist abgebrannt. Zum Glück können Karos Küchenchef Ghandi und seine »Boys« die Trauerfeier noch retten. Doch als man kurz darauf Karos ehemaligen Vermieter tot auffindet und sie und ihr Cateringteam verdächtigt werden, hat Putzi längst Geschmack am Abenteuer gefunden. Gemeinsam mit Karo, Sissy und dem Butler Sotheby beginnt sie zu ermitteln….


      Mehr zum Titel
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      ZÜNDSTOFF


      Gea Nicolaisen


      Lucies Freundin begeht aus Liebeskummer Selbstmord, oder wurde Fenja von der Brücke gestoßen? Als Lucie ihren letzten Wunsch erfüllen und ihr Tagebuch Fenjas großem Schwarm Ragnar übergeben will, kommt ihnen eine Bombendrohung dazwischen. Kurz darauf erhält die Firma, in der Lucie als Architektin arbeitetet, ebenfalls eine Bombendrohung, und in der Fußgängerzone explodiert ein Haus. Richten sich die Attentate gegen Lucies Chef, den Vater von Ragnar? Oder steckt Ragnar selbst dahinter? Lucie beginnt zusammen mit einem alten Schulfreund von Fenja zu ermitteln, und bald kommen ihr Zweifel an den vordergründigen Motiven, denn offenbar will jemand in Fenjas Namen Rache üben. Dann findet Lucie einen Toten. Auf einmal zeichnet sich eine furchtbare Lösung ab und Lucies Leben hängt am seidenen Faden.


      Mehr zum Titel
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      Sommer in Grasgrün


      Annell Ritter


      Carla erbt überraschend einen Bauernhof in Brägenbeck, einem abgelegenen Dorf in Norddeutschland. Gemeinsam mit ihrer extrovertierten Freundin Lou macht sie sich auf, die Erbschaft zu begutachten. Das Landleben mit seinen rustikalen Gepflogenheiten und schweigsamen Bewohnern ist für die gestandene Münchnerin erst einmal eine Herausforderung. Doch nach einer durchtanzten Nacht auf der Brägenbecker Scheunenparty kommen die Freundinnen zu der Einsicht, dass das Leben außerhalb der Großstadt gar nicht so übel ist. Ein streikendes Cabrio, ein attraktiver Mechaniker und ein arroganter Großbauer später fasst Carla einen weitreichenden Plan.


      Mehr zum Titel
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      Ein Bett in Cornwall


      Alexandra Zöbeli


      Für Sophie bricht von einem Moment auf den anderen eine Welt zusammen, als sie erfährt, dass ihr Mann auf der Autobahn verunglückt ist – zusammen mit seiner Geliebten, für die er sie offenbar verlassen wollte. Verwirrt und wütend steht Sophie vor seinem Grab, so viel hätte es noch zu sagen gegeben, und zurück blieben Leere, Hass, Trauer und Verzweiflung. Zusammen mit ihrem Kater flüchtet Sophie aus dem geordneten Leben in der Schweiz und fährt einfach los. Ihre Reise endet in Cornwall, wo sie von einem älteren Ehepaar aufgenommen wird, das sich rührend um sie kümmert. Sophie will sich von nun an auf ihr eigenes Leben konzentrieren und beschließt, in England zu bleiben und ein Bed Breakfast zu eröffnen. Dabei lernt sie Lucas kennen, einen bekannten englischen TV-Moderator, der sie mit seiner arroganten Art in den Wahnsinn treibt. Doch dann erweist sich Lucas als Retter in der Not, und Sophie muss sich fragen, ob die große Liebe nicht vielleicht doch in Cornwall auf sie wartet …


      Mehr zum Titel
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      Der Fluch der Seherin


      Gabriele Breuer


      Schottland, zu Beginn des 14. Jahrhunderts: Der junge Sean wird von der Seherin Morag für die Gräueltaten, die sein Onkel James Lemandt ihrer Familie angetan hat, verflucht. Jahre später verliebt sich Sean ausgerechnet in Morags Tochter Iseabail. Als er um ihre Hand anhält, ist Iseabail überglücklich. Doch dann geschieht das Unfassbare: Ein Blitz trifft Sean. Zurück bleibt nur verbrannte Erde.

      Wenig später erwacht Sean in Köln im Jahre 1999. Verzweifelt versucht er wieder zurück in seine Zeit zu gelangen. Aber die Lage scheint aussichtslos, denn der Fluch, den Iseabails Mutter ihm damals auferlegt hat, hält ihn gefangen. Nur Iseabail kann ihn zurück in sein Jahrhundert holen, doch die Zeit ist knapp.


      Mehr zum Titel
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